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ES 1 





Hebet eure Augen anf, 
I umd jchet in das Feld, denn es iſt 
ſchon weiß zur Ernte. 
Ind wer da jdjneidet, 
der empfängt Lohn, 
‚ Und jammelt Frucht 
zum ewigen Leben. 
auf daß fid miteinander freuen, 
der da ſäet und der da ſchneidet. 


Sob. 4, 35, 36. 
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| Unterhaltung. 





Des Glaubens Sien. 


Wenn tiefe Waſſer raujchen 
Und höher jteigt die Flut, 

Wil ich der Botichaft laufchen: 
Gott macht noch alles gut. 


Wenn alle Anfer reisen 

Und jede Kette bricht, 

Noch hat mein Gott verheißen: 
Sieb, ich verlaß dich nicht! 


Wenn mid itatt Freud und Wonne 
Nur Finiternis umgibt, 

Noch leuchtet mir die Sonne 

Des, der mid innig liebt. 


Wenn alle von dir weichen 
Und eigne Wege gehn, 
Laß, Herr, das Streuzeszeichen 
An deinem Knecht noch jehn! 


Wenn Welt und Teufel höhnen: 
„Sib deine Sache auf!” 

Wirft dur doch einjt noch Frönen 
Und jegnen meinen auf. 


Sp falt ich jtill die Hände, 

Und glaub mit frohem Mut: 
Mein Herr macht dod am Ente 
Noc alles, alles gut. 


Ausgew. 


Göttliche Erziehung. 


Wir Menſchen ſind alle, ohne Ausnah— 
me von dem erſten Tage unſeres Daſeins 
an Zöglinge unſeres himmliſchen Schöp 
fers. Es iſt ja wahr, das Leben kann 
in der zarten Jugend des Kindes noch nicht 
jo ſehr ſeine Einflüſſe auf ihn wirken laſ— 
ſen; doch iſt die Hand des göttlichen Erzie— 
bers aud) ſchu in den eriten QTagen mit 
dem Grdenpilger; jie leitet und bewahrt, 
itraft und erhält das junge Weſen in 
manchlerlei Weile. 

Mit der Selbititändigfeit des Menfchen 
wächſt auch die Gefahr für Charakter und 
Seele. Hier werden die angewandten Er- 
ziehungsmittel jeitens unjeres Gottes im- 
mer mehr wahrnehmbar. Es ilt der offen- 
bare Wille des Schöpfers, daß jeder Menſch 
feine Beltimmung erreiche; daher wendet er 
verihiedene Mahregeln an, jein Kind auf 
der rihtigen Bahn zu erhalten und weiter 
zu führen. Die unberehenbare Liebe un 
jeres Gottes veranlagt ihn, den Menjchen 
durch Güte zur Buße zu bewegen. Die Bu— 
he ilt ja die Brücke, welche Gott und den 
Menichen wieder verbindet, und wer be- 
darf ihrer wohl nit? Die Langmut des 
aöttlihen Erzieher gebt jehr weit, ſodaß 
ein Pſalmiſt David ausruft: Ich hätte 
ſchier geſtrauchelt, al3 ich merfte, wie es 
dem Gottlojen jo wohl geht. Wenn wir 
unjere angehäufte Sündenſchuld, auf Lie 
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der heilige Geiſt uns aufmerfiam madt, 
mit der täglichen Güte Gottes vergleichen, 
dann müſſen wir uns geitehen: Wir find 
nicht wert, all der Barmberzigfeit und 
Treue unjeres Herrn. Auf die Knie jollen 
uns gute Tage, Erfolge, freudige Ereignij- 
ſen treiben. Wenn aber diejes Mittel fehl: 
ihlägt, und wir dabei Gott vergeiien, dann 
muß unfer Friede geitört werden; unfer 
Simmel muß durd Wolfen getrübt wer- 
den. 

Dann aber heißt es jtillehalten. Dieje 
Spracde unjeres gerechten Vaters verite- 
ben wir leichter, und doch fragen wir jo 
oft: „Herr, warum ?’— Manchem Men- 
ichen fann Gott recht viel Glüc erlauben, 
einem andern dagegen fcheint nur jelten die 
Sonne,, fie wiirde jeine Entwidelung 
gefährden. 

Darum füge dich, Menichenfind, in Lie 
Wege deines Schöpfers und Erhalters. Bilt 
du in feiner Nähe, dann mag Sonnenschein 
oder trübe Tage dein Los fein, — harre 
aus und bleibe treu! ine dritte Sorte 
bon Menichen läßt Gott ihre Wege gehen; 
jie folgten ihm weder dur‘ Güte noch 
durch Strenge. Das Los dieſer Gottlojen 
im wahren Sinne des Wortes wird einit 
ichredlich fein, möge ihr Leben auch noch jo 
„gemütlich“ geweien jen.— Wir aber 
wollen mit Gott ausbarren, um einjt ge: 
frönt zu werden! 

W. J. T. 


Die Bekehrung im Wirtshauſe. 


Es iſt am Samstag früh im Wirtshau— 
je zu 3.; die rüftige Wirtsfrau iſt jchon 
mit der Sonne aufgeitanden und hat mit 
tatfräftigen Händen, die noch von gejtern 
Abend ber wüſt und unordentlid) ausjehen- 
den Näume wieder gereinigt, ſodaß ſie jeßt 
wie gewöhnlich bligblanf jind. Aber das 
Angeficht der Frau will heute nicht glän— 
sen wie fonit. Es iſt ihr jo eigen zu Mu 
te. Am Tage vorher hatte man ihre lie- 
be Freundin und Namerädin aus Der 
Schulzeit begraben. Wie manche frohe 
Stunde hatte jie mit der verlebt, zuerjt in 
den Kindertagen, dann in der Sugendzeit, 
wo es oft recht luftig, ja fait zu wild — jo 
fagte fie fih— bergegangen ift, und aud) 
ipäter noch, als die Margarete drüben im 
Feldbofe Hausfrau war, bis dann der trof- 
fene Suiten bei ihr jich einjtellte und nad) 
langem, qualvollem Siehtum ihr Stünd- 
lein fam. Ach, wie iſts jo beweglich ge* 
weien, al3 von den fünf Kleinen bei der 
Trauerfeier im Haufe die vier älteiten um 
den Sara geführt wurden und noch einmal 
ins Angeficht der toten Mutter ſahen — da 
it allgemeines Zittern und Schluchzen 
durch die Reiben der leidtragenden Frauen 
gegangen. Aber etwas anderes hat der 
Frau Anna nod mehr das Herz getroffen 
und verwundet. „Wer auf jein Fleiſch ſäet, 
der wird von dem Fleiih das Verderben 
ernten,“ — über den Tert hat der Pfar- 
rer am Garge geſprochen und nicht ver- 
ichwiegen, dal die Margarete vom Feldhof 
früher nad) der erjten Hälfte des Spruches 
aetwandelt habe, dazu aber auch Gott berz- 
lich gedanft, daß er fie hernach in der Trüb- 
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fal durch die Kraft jeines Wortes auf den 
rechten, ichmalen Weg gezogen habe, der 
zum ewigen Leben führt. 

„Verderben oder ewiges Leben, Fleiſch 
oder Geiſt,“ jo Elingt es der Anna nod) im. 
merfort in den Ohren. 

Horch, die Haustür geht — wer fommt 
da? Es iſt der Schneiderfrig, „den Sam- 
burger“ nennt ihn der Dorfwig, weil er 
früher einmal in jener Stadt gelernt hat, 
und noc jede feiner Erzählungen mit den 
Worten anfängt: „Als ich noch in Sam- 
burg war.“ — Heute Morgen jteht der jeit 
langer Zeit dem Branntwein Ergebene u, 
fait alle Zeit Angetrunfene nüchtern da, 
Aber wel ein Sammerbild zeigt er num 
gerade, Seine Kniee jchlottern, feine Hän— 
de zittern, jein Geſicht iſt bleich. und verfal. 
len, die roten, entziindeten Augen blicken 
ſcheu aus tiefen, dunfelumrandeten Höh— 
len, um feinen Mund jpielt dabei ein halb 
ihamvolles, halb freches Lächeln. Schnell, 
nur jchnell, jo bittet er, indem er jeine lee— 
re Branntweinflafche und dabei jein 20: 
Pfennigſtück herreicht. 

Nocd nie iſts der Wirtsfrau jo durchs 
Herz gedrungen da der Mann, der da vor 
ihr jtebt, in ganz furzer Zeit ein iind des 
Todes jein wird, und daß fie ihm das töt- 
liche Gift dargereicht hat. Soll jie es 
auch heute ihm wieder geben? 

Sleiih und Verderben — ewiges Ber- 
derben, jo £lingt ihr es in den Obren; ei- 
nen Augenblick zieht fie die ſchon ausge: 
itrefte Sand zurücd aber dann verrichtet 
fie wie gewöhnlich wieder ihr Werf. 

Der Mittag iſt gefommen; die Mahlzeit 
iit bereitet und Frau Anna tritt in die 
Saustüre, um ihren beiden KLieblingen, 
dem Heinrich und der Lieje, entgegenzufe- 
ben, die jet aus der Schule zurückkehren 
müſſen. Richtig da find fie auch ſchon; wie 
ipringen fie fröhlich herbei! Was für la- 
ende Gejichter, was für fräftige Glieder! 
Aber wie fchleichen neben ihnen, jo elend 
und zerlumpt ausiehend, die beiden Kinder 
vom Nachbarn an der rechten Seite des 
Gaſthauſes einher. Welch ein Unterjchied, 
woher rührt er? Da fommt der Nachbar 
ſelbſt. Er bat heute feinen Wochenlohn 
von der Bahn mitgebradt jein eriter Gang 
damit ilt ins Wirtshaus. Was vom Lau— 
fe der Woche ber in der Kreide jtehen ge‘ 
blieben it, muB getilat werden — e8 geht 
fait die Hälfte des Lohnes damit drauf. 
Frau Anna weil es genau, und nun for- 
dert er wieder ein großes Glas. Die Wir 
tin weiß im Voraus, dem eriten wird das 
ziveite folgen, der Mann wird fiten blei- 
ben, während zuhauſe Frau und Kinder 
bungernd nad) ihm und dem fürs tägliche 
Brot jo notwendigen: Gelde ausjchauen. — 
Aber fie ichenft ein. Es iſt Abend gewor— 
den; voller al3 an den anderen Wochenta- 
gen ilt heute die Gaftitube. 
gewohnheitsmäßigen Gäſte, die hier ihre 
Geſpräche über das Wohl des Ortes und 
des Vaterlandes halten. Außerdem it ei- 


ne Neihe von Fuhrleuten auf dem Rückwe— 
ge nach der nahen Stadt hier eingefehrt 
und, nachdem jie mit den Dorfbewohnern 
ins Geipräd geraten find, figen geblieben. 
Aber am meilten unter allen madt der 


Da find bie- 
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Rirtsfrau eine Schaar von jungen Leuten 
zu jchaffen, die um den großen Tiich ſich 
geiammelt bat. Es find die underheira® 
teten Burſchen des Dorfs, Arbeiter aus der 
naben Fabrif, Knechte, Hausjöhne; zum 
Teil find ſie mit dem Kartenspiel beichäf- 
tigt, zum Teil würfeln fie. Sin und wie- 
der hört man fie auf den jtarfen Tiſch mit 
voller Fauſt Schlagen jo dal es dröhnt u. 
fracht, immer raicher werden bier die Glä— 
jer geleert und wieder gefüllt. — Der Ste: 
phan ijt der wildejte und mahlojeite unter 
allen; wo der iſt, da aibt es felten einen 
guten Musgang. Heute jcheint er beion- 
ders aut aufgelegt zu jein Me Wirtöfrau 
wei wohl darum. Neben ihm jitt Karl— 
der älteſte Sohn vom Lindenhof, frommer 
Eltern Rind. Sonſt hat er Sich ſtets zu- 
rückgehalten, aber der Stephan hat jchon 
lange darnach getrachtet, daß er ihn mit ſich 
ziehen möchte, und er bat fi) vor den an- 
dern gerühmt: „Ihr ſollt ſehen, dab ich 
aus ibm nocd einen ganzen Kerl mache.“ 
Nun Sit jener mitten zwiichen den an- 
dern, man fieht, wie ihm das wüſte Trin- 
fen und Lärmen den Kopf verwirrt, lauter 
und immer lauter ertönt jeine Stimme u. 
immer leidenschaftlicher nimmt er amSpie— 
le teil. 

Die Wirtsfrau sieht deutlih, wie er 
gleich einer betrogenen Fliege, um die ein- 
mal der erite Faden der Spinne geichlun- 
gen iſt, immer tiefer ins Net gebt und im- 
mer völliger ſich darein verwidelt. Sie 
fieht das höhniſche, teufliiche Lächeln, wo 
mit Stephan von Zeit zu Zeit fein Opfer 
anblickt. Das jagt fie ſich ganz deutlich, 
daß der Verführer des Teufels Gehilfe iſt, 
darf fie es auch fein, darf fie immer aufs 
neue auch dort einichenfen ? 

In der folgenden Nadt bat fie einen 
ichredliben Traum. Sie hängt am Ab— 
arund eines ſteilen Berges, oben darauf 
iteht ein ichimmerndes, weihes Schloß, um 
geben von den Tieblichiten Gärten und Plu- 
men; jchöne, mit weißen Kleidern angetane 
Seitalten ſtehen dabei und winken ibr 
freundlich zu, unter ihnen auch die Freun 
Pin vom Feldhofe. Ach, wie gerne möchte 
fie dahin fommen! Aber der Berg it io 
furchtbar ſteil. Sie blicft abwärts, da 
fieht fie zu ihren Füßen einen ſchrecklichen, 
unerarimbdlich tiefen Abgrund, in dem wil 
de Waſſer rauschen und arelle Flammen 
empor zucken. QIötliher Schreden ergreift 
fie, und all ihre Kraft ftrengt fie an, um 
nur ein flein wenig an dem jteilen Fel— 


fen empor zu Flimmen. Schon ſcheint es 
ihr zu alücken da wer wirft da von 
der Seite her mit Steinen nach ihr, wer 


areift fie bei den Führen und zieht fie mit 
Gewalt abwärts? Der Hamburger iſts, ır. 
der Nachbar, und Karl und Stephan; fie 
haben fich alle wider fie verbindet — nein, 
es zit feine Rettung mehr, ſchon fühlt fie 
wie der letzte Salt ihr entaleitet und fie 
num binabiinft in die qraufige Tiefe— da 
wacht fie mit einem lauten Anaitichrei auf. 

Zwei Taae darnah ilt der Mann der 
Anna zum Püraermeiiter gegangen und 


bat dem angezeiat, dak in feinem Saufe 
bon jebt nicht mehr ſolle ausgeichenft wer- 
den. 


Evang. Zeitſchrift. 
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andas Herz der Jugend, 
die ſich durch die chriſtliche Waſſertaufe 
Gott zum Eigentum übergeben will, 
Serausgegeben durd) 
Anton ®ßelf. 
Prediger bey der Chriſtlichen Taufgejinn- 
ten Gemeine in Preußen, welche Men- 
nonilten genennet werden 
Elbing, 1788. 


Sehet aljo, liebe Freunde! jo unter: 
ſchiedlich iſt der Zuſtand außer und der Zu- 
itand in der Gnade. Nun fommts auf eud) 
an, was ihr davon wählen mwollet. Eins 
muß aber gewählet werden, denn beydes 
fann nicht bey einander beitehen, Gott und 
dem Satan können wir nicht zualeid) die- 
nen. Obſchon viele Menschen ihr Leben al 
jo führen, dal fie diefen Dienst zugleich ab 
warten wollen, jo werden jie doc zuleßt 

wenn doc nur nicht zu ſpät— erfahren, 
dab fie wüſte Umwege gewandelt und des 
Herrn Weg nicht gewuht haben, Buch der 
Weisheit, 5, dv. 7. Alſo was wählet ihr! 
wählet doch fo, wie ihrs nachmals verant- 
worten fönnet; ihr müſſet alle, ihr wollet 
oder nicht, vor dem Nichterituhl Chriſti er— 
icheinen und Nechenichaft von eurem gan 
gen Zeben ablegen was meint ihr wohl, ge 
trauet ihr euch jelbit vor dieſem Nichter 
ſtuhl zu erfcheinen, der jein Leben nicht teu 


. er geachtet; jondern euch bis in den Tod 


geliebet, der uns Gott erfauft mit ſeinem 
Blute, Off. Johannes 5, dv. 8, was meinet 
ihr wohl, würdet ihr wohl beitehen fünnen, 
wenn ihr überzeugt von allen Liebesreizun— 
gen Gottes, überzeugt, das er durd den 
Hammer feines Wortes euer hartes Herz 
hat mürbe machen wollen; aber auch iiber 
sengt von euren fündlidhen Handlungen, 
und dab ihr dennoch verjtoct im Sünden 
weg dahin gegangen, was wollet ihr da 
wohl antworten, wenn euch Jeſus anreden 
wird: das iſt das Volf, fiir die ich mein Le 
ben gelaſſen babe, das ich mir durch Blut 
su meinem Eigentum erfauft, das haben fie 
aber nicht geachtet, jondern haben mich ver 
laſſen und find zu meinen Feinden über 
gegangen, denen fie jo lange gedienet ba 
ben? Erwäget es doch felbit, denn es ilt 
eure Sadıe eine jehr wichtige Sadıe, daran 
eure Seligfeit lieget: was wollt ihr dann 
wohl dem Nichter antworten? wollet ihr 
jagen, ihr habet gebetet, geiungen, Allmo 
ien gegeben. Ad, ich fürchte, da Gott 
den Rat eurer Feyertage euch wird ins An 
aelicht werfen, Mal. 2, v. 3; was foll dod) 
diejes alles helfen, denn alles, was aus ei 
nem ıumreinen Serzen fommt, das kommt 
nicht aus dem Glauben, und was nicht aus 
einem reinen Glauben gebet, das iſt Sin 
de; jo groß ihr euch damit diinfet jo werdet 
ihr doch damit nicht beitehen, und wenn ihr 
auch aus euren Mitteln ein Gotteshaus‘ er” 
bauet oder ein Armenbaus, darin auf eure 
Koiten viele Armen unterbalten werden, io 
würde auch diefes, jo qut es ſonſt als eihe 
Frucht des®laubens anerfannt wird, wenn 
es mit einem unreinen Serzen geichehen, 
nichts belfen. Was werdet ihr denn dem 
Nichter antworten? nichts? wenn er euch 
beichauen wird, wie er dort jenen Hoch— 


“land in Matth. 
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zeitlichen Gaſt bejchauete, wovon der Hei’ 
22, ſpricht; wenn er dann 
jeben wird, dab ihr fein hbochzeitlich Kleid 
anhabet, und jagen wird: Freund, wie bijt 
dur hbereingefommen und halt Fein bodhzeit- 
lich Kleid, oder du haft noch dein unflätig 
Sündenkleid mitgebradt, du biſt noch nicht 
aefleidet mit Kleidern des Heils und dem 
Rock der Gerechtigkeit. Sch fürchte, ich 
fürchte, dal; es dann heißen wird: bindet 
ihm Sande und Fühe und werft ihn in die 
äußerste Finsternis hinaus, da wird ſeyn 
Heulen und Zähneflappen. 

Kun woblan, iſt es euch allen ein Ernit, 
dat ihr Gott und jeine Gnade juchen wollt, 
auf day ihr entfliehen möget dem zufünfti- 
gen Zorn? jo folget dann nad) dem treu— 
berzigen Rat, eures vor euch betenden Leh— 
rers, der es fo herzlich mit eurer Seelen 
Seligfeit meinet; der vor euch jeine Hän— 
de ausbreitet, da euch Gott zu Gnaden— 
Kindern macden wolle, der euch oft, aber 
mit hochbefüimmerten Herzen nadhfiehet, 
wenn er gewahr wird, dab ſich jo manche 
der Luſt des Fleiſches übergeben, und jehr 
fürdtet: da einige darum dod jo viel ge- 
arbeitet, fiir welche doch Jeſus Blut ver— 
ſprüzt worden, verloren gehen: Sehet bier, 
euer Lehrer, der jo jehnlich wiinichet, daß 
ihr alle mit Freuden und nicht mit Schan‘ 
de in der Zufunft Chriſti beitehen möget, 
aber ich bitte euch auch recht dringend, be- 
weiſet doch darinnen euren Wandel, da 
ibr dem Nat durch richtige Befolgungen 
nachzukommen juchet, damit nur der für 
euch Fampfende Lehrer, in feinem Kummer 
bey den zunehmenden Bosheiten diejer Welt 
wieder in etwas erquidet werde. Denn 
wer iſt unſere Hoffnung, oder Freude oder 
Krone des Ruhms? Seyd nicht ihr es vor 
uniern Herrn Jeſu Chriſti zu feiner Zu— 
funit: ibr jeyd ja unfere Ehre und Freude, 

Alſo ihr, die ihr vorgebet, diefe Zeit 
ſoll fiir euch eine merfwürdige Zeit jeyn,, 
ihr mwollet aus dem Sündenſtande heraus 
treten und Kinder Gottes iverden, die durch 
jeinen Geiſt auf ebener Bahn geführet und 
aeleitet werden, DO, welch herrlicher Ent- 
ichluß, den ihr jett gefaßt habt! Gott mit 
jeiner Gnade ſtehe euch bey, er fürdere das 
Werk feiner Sande, ja das Werf feiner 
Hände wolle er fördern. Bi. 90, v. 17. 
Merfet aber auch folgende Lehre: Ahr 
fönnt nicht anders zu Gottes Gnaden-Kin— 
der werden, als durch Buße und Glauben, 
diefe zwey Stücke müſſen verbunden mitein 
ander bey euch zu fehen und zu ipüren ſeyn, 
müſſet euch als Sünder fühlen, müſſet 
überzeugt ſeyn, daß ihr ohne Neium, obne 
den treuen Heiland ewig verloren gebet, 
ewig unſelig und verdammt, ewig von dem 
ſiebreichen Angeſicht Gottes veritoßen; wer 
ſich ſo fühlet, der findet was Schweres auf 
ſeinem Herzen, noch mehr, wenn ihn ſein 
eigen Herz überzeuget: Du könnteſt ein 
Kind Gottes ſeyn, aber du halt den Nat 
Gottes verachtet; und wie joll dir nun ge: 
holfen werden, wer nimmt die Siünden- 
ichul® von dir? Es muß aber denn ein 
Verlangen ſeyn, ein herzliches Verlangen 
in eu chentitehen, von allen Sünden befren- 
et, und Gottes Anechte zu werden. Darum 

Fortſetzung folgt. 
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Der Uriprung der Gemeinſchaft der Schweizer Brüder und 
die Geſchichte der eriten Brüder in Zürid). 


Vorbemerkung. Die Schweizer Brüder, in der Schweiz und dem 
Elſaß noch heute „Täufer“ genannt, jind der ältejte Zweig der menno— 
nitifchen Gemeinschaft. Ihre eriten Führer, Grebel, Manz und 
Blaurod, waren bereits von dem Schauplaß ihrer irdifchen Tä— 
tigfeit abgerufen worden, ald Menno Simons aus der römifchen Kir— 
he austrat und ſich taufen ließ. Nach dem Tode Grebels und Manz’ 
erlitt Blaurod den Märtyrertod im Augujt 1529 zu laufen in Ty— 
rol, während die Belehrung Mennos in das Jahr 1536 fällt. Dies 
zur Orientierung für Lefer, die mit der mennonitifchen Geſchichte nicht 
befannt jeir mögen. — Schreiber diejes ijt der Anficht daß aus der 
Geſchichte der Gemeinschaft viel zu lernen ift für die Mennoniten aller 
Übteilungen. Möge der Artikel, der nicht ohne Mühe und Stojten zus 
ftande gefommen ijt und jich durch mehrere Nummern der Rundjchau 
binziehen wird, gelefen werden und Segen jtiften. Das gebe Gott 
in Ginaden. Der Nrtifel foll das erſte Kapitel bilden in einem uns 
ter Bearbeitung befindlichen Buche über die Gefchichte der Mennoniten. 


Bufammenhang mit den Waldeniern. 

Die Frage des Zufammenhangs der Shweizer Brit 
der mit älteren evangeliichen Gemeinichaften muß als eine nod) 
offene bezeichnet werden. Es iſt wahricheinlich, daß in der Ent- 
itehung und anfänglihen Entwidlung der Gemeinichaft der 
Schweizer Brüder — ja jelbjt der zwingliichen Neformpartei — 
waldenſiſche Einflüſſe mitgewirft haben, vermittelt 
mutmaßlih durh Andreas Gajitelberger, dem An— 
fünger der „Winkelpredigt“ (der religiöjen Berjammlungen 
außerhalb der Kirche) in Zürih. Die Verwerfung von Eid, 
Kriegsdienst, Todesitrafe und 3. T. der Kindertaufe ') war den al- 
fen Waldeniern eigen, jowohl als den Täufern, und weilt auf 
einen Zuſammenhang zwijchen beiden Gemeinichaften bin. Be- 
merfenswert iſt auch, daß unter den ſchweizer Waldenjern der vor- 
reformatorischen Zeit Familiennamen vorfommen, die jpäter um- 
ter den Täufern zahlreich vertreten waren, 3. B. die Namen 
Study, Buder, Troger, Rolet, Sujer, Nüfomer, 
Meyer.“) 

Die Gründer und erſten Führer der Gemeinſchaft der 
Schweizer Brüder, ſoweit fie in Zürich einheimiſch wa— 
ren, jind in der römijch-fatholiichen Kirche geboren und erzogen 
worden. Zu Beginn der Rirchenreformation wurden sie tätige 
Mitglieder der evangeliihen Partei, deren vornehmiter Wort- 
führer Ulrih Zwingli war. Mls es fih aber um die Ein 
führung praftiicher Neformen und die tatiächliche Erneuerung der 
Kirche handelte, ihlug Zwingli Wege ein, auf denen fie ihm 
nicht zu folgen vermocdhten. 


Ulrich Zwingli. 

Ulrich Zwingli wurde im Jahre 1506 Prieſter zu 
Glarus; ſeit 1516 bekleidete er dasſelbe Amt in Einſiedeln, dem 
bekannten Wallfahrtsort. Ms im Jahre 1518 Bernhard 
Samſon, „der Tetzel der Schweiz,“ gegen den Wunſch des 
Biſchofs von Baſel den Ablaßhandel in der Schweiz unternahm, 
war Zwingli einer der vielen Schweizer, die jich mihbilligend 
über ihn äußerten. In demielben Nabre erbat ſich Zwingli von 
dem Oberhaupt der römtich-fatholiichen Kirche die Würde eines 
päpitlihen Soffaplans, und bis 1520 bezog er eine päpftliche 
Penjion. Um Neujahr 1519 folgte er einem Ruf an die Groß- 
münjfterfirhe in Zürid. Hier ſchlug er in jeinen Predigten 
einen evangeliihen Ton an; zugleich erjtrebte er wichtige patrio- 
tiihe Reformen, befämpfte das „Neislaufen“ (den Dienst ichwei 
zeriiher Untertanen in der Armee anderer Länder) und andre 
Mißbräuche.“) 


Anfang der zwingliſchen Reformation. 


Die erjte Aufſehen erregende Abweichung von römiſch— 
fatholiiher Praris in Zürich trug jih im Frühjahr des Jahres 
1522 zu. Eine Anzahl Bürger, die ſich ipäter zumeift den Täu— 
fern anichlofjen, verjammelte jich in der Faitenzeit diejes Jahres 
im Sauie des Verleger (nachmaligen Täufers) Chrijtoph 
Froſchower und hielt ein Mahl, zu welchem Fleiſch aufge- 
tragen wurde. Zwingli jelbit bezeugt etwas jpäter, dab er 
„mit etlichen züchtigen Freunden an ein’ Ort fommen, da dann, 
nit zur Wolluft des Leibs, nit zur Erjättigung des Bauch, jon- 
dern allein zu einer Anzeigung chriitlicher Freiheit ein wenig 
Fleiſch gegeſſen ward, damit man Gott den Allmächtigen hoch 
gelobt und gepriejen, dab er uns aus diejer babyloniichen Ge- 
fangenſchaft päpjtliher Stricfe erledigt und ausgeführet hat.“ 
„Wiewohl ich,“ fahrt Zwingli fort, „desjelbigen Fleiiches nit 
verjucht, da es mir jchon fürgelegt ward zu eſſen“) — der Nat 
mißbilligte nämlich noch den Bruch der Firchlichen Faitengebote 
und Zwingli war von Anfang an beitrebt, das qute Einvernehmen 
mit dem Nate aufrecht zu erhalten. Seit der Zeit erflärte er 
öffentlich, das Verbot des Fleiicheiiens habe feinen bibliſchen 
Grund. Der Nat entichied, da zwar Gottes Geſetz feinen Un— 
terichied der Speiſen fordere, aber das kirchliche Verbot dürfe 
nicht beijeite geießt werden, und niemand jolle ohne bejondere 
Urſache in den Falten Fleiich eſſen. Ein paar Wochen ipäter ver- 
öffentlidte Zwingli jeine erſte reformatoriihe Schrift „Von 
Erfiejen und Freiheit der Speiſen.“ In einem im Auguſt des- 
jelben Jahres verfaiten Büchlein verteidigte er kühn die heilige 
Schrift als die einzige Autorität in Glaubensſachen. 


Das erite züriher Religionsgeipräd. 


Auf Zwinglis Drängen beichlo der Nat, der für ihn offen 
Partei nahm, ein öffentliches Neligionsgeipräd zu veranitalten 
zwiichen den Neformfreunden und den Vertretern der alten Kir— 
de. Auf der Disputation, welche auf den 29. Januar 1523 an- 
geießt ward, jollte nad) der Beitimmung des Rats, nur „mit wah- 
rer göttlider Schrift“ geftritten werden — es ſollte feine Muto- 
rität neben der Schrift Geltung haben. Als Sauptvertreter der 
fatholiihen Partei erihien Nobann "Faber, der Generalvifar 
des Biſchofs von Konſtanz. Die Disputation ift namentlich inio- 
fern von Bedeutung als Zwingli gegen Faber, der fich auf 
Ktirchenväter und Konzilien berufen wollte, unentwegt darauf be- 
itand, dab die heilige Schrift die einzige Autorität ift, und nur 
was Schriftgrund hat, zu billigen jei, ferner, daß ein jeder from- 
me Chriſt die Schrift zu verjtehen vermag-’) 

!) Ueber die Taufe auf den Glauben bei den Waldenjern vgl. Stel: 
ler, Die Reformation umd die älteren NReformparteien, Leipzig 1884, 
S. 90 f.; Keller, Johann von Staupiß und die Anfänge der Neforma 
tion, Leipzig 1888, ©. 118. 

2) Ochſenbein, Der Anquijitionsproce gegen die Waldenfer in 
Freiburg. Bern 1881. 

3) Die Schweiz war eine Föderation von mehreren Republiten, 
stantone genannt, unter denen Zürich und Bern die mädhtigiten 
waren. Die ſchweizeriſchen Bundesitaaten hatten in der eidge 
nöſſiſchen Tagſatzung, einer Nommifiion von Pertretern der 
verjchiedenen Staaten, ein Bundesoberhaupt. Die Negierung von Zü— 
ri war in die Hand des Fleinen und des großen Rats 
gelegt. Der große Nat zählte zweihundert zwölf, der Heine fünfzig 
Mitglieder. Die Bezeichnung „meine (unfere) Herren“ für den Nat 
war allgemein gebräuchlich. 

+) Ziwinglis Werke, herausgegeben v. Schuler u. Schulthei, Zü 
rich 1828 —2, Bd. 1 ©. 525. 


a 


5) Die Alten des Geiprähs, Z3w. W. Bd. 1 ©. 105 ff. 
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Zwingli über die Autorität der h. Schrift. 

Zwingli jagte: „Darum, Herr Vikarius, wollte id), dab 
Ihr .. . ichlechthin anzeiget, wo doch in der göttlichen Schrift ge- 
ichrieben jtehe von der Anrufung der Heiligen oder der Fürbitt 
der Mutter Gottes. Diejes begehren wir zu hören. Darum ant- 
wortet auf die Sad)“ „Zeiget uns nur diejfes an, wo doch in de- 
nen von Euch zitierten [bibliihen] Büchern geichrieben ftehe von 
der Fürbitt und Anrufung der Heiligen. Diejes begehre ich von 
Euch zu willen, darum tut es, ich bitte Euch um chriſtlicher Liebe 
willen, mit beiterer, lauterer, offenbarer göttliher Schrift, wie 
Ihr ſolches dem gefangenen Priejter zu Konjtanz getan zu haben 
Euch gerühmet habt. Zeiget das Kapitel und gebet Antwort mit 
einfältigen, ausgedrücdten Worten. Spredet: da oder da iſt es 
geichrieben, jo wollen wir dasjelbige juchen, ob ihm aljo jei.“ 
„Ich jage, Ihr jollet aus der Schrift beweijen, daß die Mei ein 
Opfer ſei.“ „Nedet und fechtet doch mit der lauteren Schrift- 
Spredet: da jtehts geichrieben. Es fommt einem Gelehrten zu, 
mit der Schrift jeine Sad) zu bewähren.“ „Ich will feinen an- 
deren Richter haben, als die göttliche Schrift, wie diejelbige durd) 
den Geijt Gottes gered’ und ausgeiproden worden; feinen Men- 
ichen will ich zum Richter haben.“ „Die Schrift bedarf feines 
menichlicyen Urteils, denn das Gejek Gottes iſt geiftlich, und will 
nicht von fleiichlicher, menichliher Vernunft ausgelegt jein; fie 
leget ſich jelbjt aus durd den Geijt Gottes.“ „Es find in diejer 
Berjammlung jo viele hriftlide Herzen, welche ohne Zweifel 
von dem heiligen Geiſt gelehret und eines richtigen Berjtändnijjes 
find, daß fie leichtlicd nach dem Geiſt Gottes urteilen und erfen- 
nen mögen, welche Bartei die Schrift auf ihre Meinung recht oder 
unrecht dartue.“ „Ich wei wohl, daß man in weltlichen Sa— 
chen und Händeln der Widerwärtigfeiten vor die Richter fom- 
men muß; ich wollte auch meine Serren von Zürich, als die der 
Billigkeit beiftehen, gern zu Richtern haben und erwählen; aber 
in den Dingen, welche die göttlihe Weisheit und Wahrheit be 
treffen, will ich niemand, als die göttlihe Schrift, den Geiſt Got- 
tes, der in der Schrift redet, zu einem Richter und Zeugen an- 
nehmen.“ 


Etwas jpäter ſchreibt Zwingli in jeiner „Auslegung 
und Begründung”: „Sa, das einig Wort Gottes muß darin ent- 
iheiden. Du willit die Me für ein Opfer han, das mußt du mit 
dem Mort Gottes bewähren. Sieh denn, wie du jtehejt wie ein 
Bold vor einem Metzger. So hebſt du an zu jchreien: die Kir— 
chen⸗J Väter hand e8 darfür! Ich jag dir nit von Väteren, nod) 
von Mütteren; es mul mit dem Worte Gottes erfunden werden-“ 


Der Nat ordnet Predigt des Evangeliums an. 


Wie vorauszujehen war, entichied der Nat zu Gunften des 
Reformatord. Am 29. Januar 1523 fahten der große und der 
fleme Nat den Beſchluß, „daß Meiſter Zwingli fortfahren 
und hinfür, wie bisher, das heilig Evangelium und die heilige 
Schrift nad) dem Geift Gottes, jeines Vermögens, verfünde, jo 
lange und viel, bis er eines bejiern berichtet werde. Es jollen atıd) 
alle andern Leutprieiter, Seeliorger und Prädifanten der Stadt 


" und Landichaften und Herrſchaften anders nichts vornehmen und 


predigen, denn was fie mit dem heiligen Evangelium und jonjt 
rechter göttlicher Schrift bewähren mögen. Desgleidhen jollen 
fie einander hinfür Feinergeitalt Vorwürfe machen, Meter noch 
andere Schmähmworte reden.“*) 

Fortgang des Evangeliums. 


Zwingli und alle anderen. Prädifanten Zürich® wa— 


ren bislang noch Priejter, obgleich jie in ihren Predigten von der 
fatholiihen Kirchenlehre mehrfach abwichen. Ein „Laie,“ And- 
reas Cajtelberger, genannt der Stülzer oder Uf der 
Keruden, ein Buchhändler von Graubünden, begann Berjamm- 
lungen außerhalb der Kirche zu halten. Dieje Zujammenfünfte 
wurden von den Gegnern der evangeliihen Lehre „Ketzerſchulen“ 
genannt. Der Zulauf zu ihnen wuchs bejtändig. Wilhelm 
Reublim,') der Brieiter des Dorfes Wytikon im Kanton Zü- 
rich, trat am 28. April 1523 in den Ehejtand. Im September 
desjelben Jahres gab Ludwig Häker eine Schrift gegen 
die „Bögen und Bildniſſe“ heraus, welche reißenden Abjag fand 
und wiederholt aufgelegt werden mußte Zur jelben Zeit pre- 
digten Zwingli und Zeo ud, der Priejter an der Zü— 
rider St. Petersfirdhe, joiwie der Priefter Simon Stumpf 
in Höngg gegen die Götzen. 
Verfolgung von Gvangeliihen durch den Kat. 


Großes Aufiehen erregte die Entfernung eines Kruzifixes 
in der Vorjtadt Stadelhofen. Das Bild jtand vor dem Tore der 
Stadt und war Eigentum des Müllers Heini Hirt. Mit 
dejien Erlaubnis’) wurde es von Klaus Hottinger, (nad 
Bullinger ein „in der Neligion wohlunterrichteter, red- 
liher Mann“), unterfiügt von Lorenz Hochrütiner 
und Sans Ockenfuß ausgegraben und entfernt. Der Nat 
lieg die drei Männer in jchiwere Gefangenjchaft legen- „Da wa- 
ren,“ jagt Bullinger, der befannte zwingliiche Hiſtoriker, 
„allerlei Rede und Urteil. Etliche jchirmten jie, als die recht und 
nichts Unrechts getan hätten; die andern beiduldigten fie, dat 
jie mit ihrer umchrijtenlihen Tat den Tod verdient hätten.“ 


„Durch diejen Anlaß,“ jo führt derjelbe Ehronijt fort, „wur- 
den die Prädifanten [| Zwingli und Sud] verurjadht, öffentlich an 
Kanzeln von Bildern zu predigen, und jagten heiter heraus: 
Gott hat in jeinem Wort verboten, die Bilder zu verehren. Und 
wie jie zu unſeren Zeiten fürgeftellt und gebraucht werden, jo 
verehret man jie. Darum find die Bilder, wie jie jegt im Brauch 
jind, wider Gott und jein Wort. Nun babet ihr, uniere Herren, 
uns das was wir mit Gottes Wort erhalten mögen, zu predi- 
gen geboten. Darum jagen wir aus Gottes Wort, daß die Bil- 
derverehrung wider Gott jei. Und deshalben die Gefangenen, 


s) Bullinger, Reformationsgefchichte, herausg. dv. Hottinger u. Vö— 
geli, Frauenfeld 1838—40, ®. 1 ©. 104, 

1) Reublin war Xeutprieiter zu St. Alban in Baſel gemejen. 
Der basler Chroniit Fridolin Nyff erzählt, dab er die heilige Schrift 
jo riftlich und wohl auslegte, daß dergleichen vorher nie war gehört 
worden, jo daß er ein mächtig Volk überfam, feinen Predigten zuzuhö— 
ren. Er warf mit der heiligen Schrift alle Ausfonderungen, Zeremonien 
und felbjterfundenen Stirchengebr&uche der römischen Kirche um, die man 
fo heilig hielt, und erbot jich gegen jedermann, für ſolches Rechenſchaft 
zu geben mit der Schrift, ja er veriwarf auch die Meile, die man als die 
größte Guttat vor Gott hielt. Der Biſchof verlangte vom Rat der Stadt, 
dab er ihm erlaube, einen ſolchen Steger zu jtrafen, der wider dhriftliche 
Stirchengebräuch und Gottesdienit rede. Da das dann die Gemeinde inne 
wurde, verfammelte jich eine große Zahl der Bürger, um die Obrigfeit 
zu bitten, daß jie ihnen den Prädifanten laſſe, weil er nichts predige 
denn was er aus der heiligen Schrift zu erhalten wife, wozu er ſich auch 
gegen männiglich erbiete; das wäre einmal die lautere Wahrheit. Der 
basler Rat befchlo dab feine neue Lehre vorgetragen werden dürfe, 
aber Reublin kehrte jich nicht an das Mandat. Am Fronleichnam, den 
13. Juni 1522, da man gewohnt war, das Heiligtum in Prozeffion her— 
umzutragen, trug er jtatt der Reliquien die geöffnete Bibel vor fich ber 
und ſprach: Das ift das redhte Heiligtum, das andere find To- 
tengebeine. Der Rat entjegte Reublin am 27. Yumi 1522 feines Amts 
und verwies ihn aus der Stadt. Bald darauf ging er nad Zürich. 


») Johannes Keßlers Sabbata, St. Gallen 1902, ©. 95. 
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die das Kruzifix umgeworfen und zerbrodhen, nichts getan wider 
Gott; und auch nichts, das nit vor ihnen fromme Chriitenleut 
auch getan haben. Darum habet ihr, unjere Herren, fein Recht 
zu ihnen, fie zu töten. Dieweil fie aber ſolches hinter der Ob- 
rigfeit eigenmächtig angehebt und unerlaubt getan haben, daf; 
jie bürgerlich, nit peinlich oder altmalefizijch, jondern um einen 
Frevel, der aus Eifer geichehen, geitraft möchten werden.“?) 
Zwingli mihbilligte alſo ihr Vorgehen, weil fie ohne aus- 
drückliche Bewilligung des Nats das Bild entfernt hatten. 


Das zweite züriher Geſpräch. 

Ein zweites großes Neligionsgejprädy „wegen der Bil- 
der und Meß“ ward auf Anordnung des Rats vom 26. bis 
28. DOftober 1523 abgehalten. Die römijch-Fatholiihe Partei 
war auf diefem Gejpräc ſchwach vertreten. Es fam bier an den 
Tag, dab ſich zu Zürich eine Partei befand, die mit Zwinglis 
Stellung zu der Einführung praftiicher Neformen unzufrieden 
war. Der Nat machte noch immer das Meffehalten — die Dar- 
bringung des jog. Meßopfers — allen Prieftern zur Pflicht. 
3mwingli erflärte auf diefem Geſpräch wiederum die Lehre 
dab die Meſſe ein Opfer jei — welche Lehre in der vorgejchrie- 
benen Mehliturgie eine prominente Stelle hat und ohne welche 
die Meſſe nicht denkbar it — als eine Gottesläfterung und einen 
Greuel, dennod) ſprach er dem Rate allein das Necht zu, die Meſſe 
abzustellen; er war der Anficht, der römische Gottesdienft und 
Kultus jei beizubehalten bis der Nat eine andere Ordnung des 
Sottesdienjtes einführe. Seine Hoffnung, dab dies bald nad) 
dem Geſpräch geichehen werde, erfüllte fich nicht. — Gegen Ende 
der Disputation trat Konrad Grebel mit der Forderung 
der Einführung praftiiher Neformen und der Abjtellung des 
elthergebradhten Gottesdienjtes injofern derjelbe fiir Gottesläjter- 
ung gehalten ward, hervor. Die Akten des Gejprädhs!‘) bejagen 
darüber: 

Grebel und Stumpf verlangen Abitellung der Meile. 

„Die ſtund Konrad Grebel auf und vermeint, man 
jolle den Priejtern ein’ Beſcheid geben, dieweil fie noch beieinander 
wären, wie man ſich binfür mit der Mei wollte halten: denn 
es wäre [alles] vergebens, jo man nit ein anderes wegen der 
Meß anhüb. Man hätte viel von der Meß gejagt, es wäre aber 
niemand, der von dem großen Greuel laſſen wollt. Zu- 
dem, jo wären noch viel großer Mißbräuch in der Meß, von de- 
nen müßt man aucd jagen. Da redet Zwingli: Meine Her- 
ren, die werden bejtimmen, mit was Yügen nun binfür die Mei 
jolle gebraucht werden. Auf das rdet Simon Stumpf: 
Meister Ulrich, ihr Habt deſſen nit Gewalt, daß ihr meinen Serren 
das Urteil in die Hand gebet; jondern das Urteil ist ſchon gege- 
ben; der Geiſt Gottes urteilet.“ 

Stumpf eines Sinnes mit Zwingli über Autorität der Schrift. 

Dieje Ausjage des Simon Stumpf iit als eine Gut- 
heißung jpezieller „Dffenbarungen“ aufgefaßt worden. Nach 
den gäng und gäben zwingliihen Wendungen von damals je- 
doch behauptete Stumpf einfach die Autorität der Schrift gegen- 
über derjenigen des Nats. Zwingli jowohl als Stumpf 
waren der Veberzeugung, daß der heilige Geiſt aus der Schrift 
redet — durch die Schrift belehrt und gebietet — und dab die Er- 
leuchtung des Geiftes zu deren Verſtändnis vonnöten jei; beide 
(wie auch jpäter die Täufer) führen bibliiche Weberzeugungen 
auf das Wirfen des Geiftes zurück. Dies erhellt Far aus 
Bwinglis eigenen Worten. Zwingli jagte auf demielben Ge- 
ſpräch in einer Anſprache an den Rat: „Ich ermahne euch zu dem 
allerfleiigiten, daß ihr Gott wollet Iafjen walten in allen Din- 
gen, die der Geijt Gottes lehret und heißt;“ 


19. Juli 


und wiederum: „Ein jeder verfünde das Wort Gottes jteif, und 
rede darnad) im Namen Gottes wie ihn der Geijt lehr— 
te.” Al Konrad Grebel die Meinung ausiprad, es 
iolle fein Priefter „fich jelber jpeifen (jondern nur in Gemein- 
ichaft mit andern das Abendmahl genießen), antwortete Zwing- 
li, „es möcht ein jder nah Eingebung des heili— 
gen Geistes jich jelber wohl jpeifen und tränfen“ etc. 


Fernerer Berlauf des Geſprächs. 


Intereffant ift, daß Grebel bier aud gegen „das Ein- 
ſtoßen, jo die Priejter den Laien tun“ protejtierte; es war nämlich 
den „Zaien“ jtrenge unterjagt, das geweihte Brot (die Hoftie) 
mit der Hand zu berühren; es ward ihnen von den Priejtern in 
den Mund „eingejtoßen.”“ Verfchiedene andere Gebräuche wur— 
den von Grebel als unichriftmähig denungiert, welche ſämt— 
lich jpäter von Zwingli jelbit abgeitellt wurden. Baltha— 
jar Hubmaier aus Waldshut nahm Teil an den Ber- 
bandlungen, ebenjo Qudwig Hätzer, aus deijen Feder die 
uns erhaltenen wichtigen Aften des Geſprächs ftammen. Die 
Akten wurden von einer dazu beitellten Ratskommiſſion vor dem 
Druck verhört und genehmigt. 

Schlieglih mahnte Zwingli dringend, „es wolle [in 
der Einführung von Neformen] niemand aus eigener Gewalt 
etwas vornehmen, wie denn unlängst mit den Götzen geichehen“ 
— in Stadelhofen. Zugleich wendet er fi an den Rat: „Laſ— 
jet euch nit erjchreden, lieben gnädigen Herren! Gott jtehet auf 
unfer Seiten, der wird das Seine wohl beidhirmen. Ich Fann 
wohl erfennen, dab euch, meinen Herren, viel zu Handen ſtoßt, 
das aber von wenigen bedacht wird, allein um des lautren Worts 
Gottes willen.“ Aehnliche Worte richtete dann der Bürgermeiiter 
Marcus Röist am den Nat, und jagte Ichließlich: „Ich 
fann nit wohl von den Sachen reden; ich red eben davon wie der 
Blind von den Farben.“ Die Enticheidung des Rats jtellte einen 
baldigen Beſchluß über die Abjtellung der Bilder und der Meile 
in Ausſicht; bis dahin jollte es bei dem Althergebrachten bleiben. 


Klaus Hottingerd Märtyrertod. 


Soahim Badian von St. Gallen, der Vorfitende auf 
dem Geſpräch, bat vor der Vertagung im Namen jeiner „Mit- 
brüder“ den Rat, den wegen Entfernung des Bildes in Stadel- 
hofen Gefangenen Gnade widerfahren zu lajien. Am 4. Novem- 
ber erließ der Nat ein Urteil demzufolge Klaus Hottinger 
auf zwei Jahre verbannt und Lorenz Hochrütiner, als 
Fremder, des Landes verwieien ward. Zwingli fand das Ur— 
teil hart, geitand aber dem Nat das Recht der Beitrafung zu. 
Sodhrütiner, der fich nad) jeiner Heimat, St. Gallen, wand- 
te, wohin er von Zwingli und Grebel an Vadian 
empfohlen wurde,'') begann um die Mitte des folgenden Nahres 
öffentlich täuferiihe Grundjäte zu lehren. Alaus Hottin— 
ger ging bvorerjt nad) der Grafihaft Baden. „Dajelbit war fund 
geworden,“ jagt Bullinger, „dab er in Zürich um des Glau— 
bens wegen lang war gefangen gelegen. Bor denen allen er frei 
und unverboblen den wahren Glauben befannt, in den Wirts- 


9) Bullinger Bd. 1 ©. 127. 
10) Die Alten, Zw. W. Bd. 1 ©. 459 ff. 


11) Zwingli fagt in einem Schreiben an Badian, Hochrü— 
tiner jei gewiß ein richtiger Mann, nur vorlaut. Grebel fchreibt: 
„Ich ſchicke dir meinen Bruder Lorenz, welcher geächtet worden iſt. 
Nimm dich feiner an, denn er hat nichts verbrochen gegen das göttliche 
noch menschliche Geſetz. Auf Betreiben Hottingers hat er die Bilder 
beſeitigt.“ Vadianiſche Brieffammlung, ®b. 4, St. Gallen 1902, 
©. 45 f. 
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häufern, Serbergen und wo er war und ſich aufhielt.“ Unweit 
Waldshut wurde er verhaftet und in Quzern vor Gericht geſtellt 
und als Ketzer zum Tode durch das Schwert verurteilt: Am 26. 
März 1524 ftarb er — „der erit Mann, ja Märtyrer Chriſti, der 
von wegen der evangeliichen Lehre in der Eidgenoſſenſchaft [d. i. 
in der Schweiz] getötet worden ift.. - . . ein frommer und 
redliher Chriftenmann.“ Hottinger gehörte dem anti- 
itaatsfirchlichen Flügel der evangeliihen Partei an, der ſich bald 
von Zwingli trennte. In der Beichreibung feines Endes, 
durh Bullinger") iſt eine auffallende Nehnlichfeit mit den 
ipäteren täuferiſchen Märtyrergeihichten nicht zu verkennen.“) 


Simon Stumpf aus dem Kanton Zürich verwieien. 

In Zürich traten bald evangeliich-gejinnte Prieiter hervor, 
die es augenjcheinlich nicht in ihrem Gewiſſen fanden, den alten 
Gottesdienst — den „gottesläfterliden Greuel der Meſſe“ — fort- 
zujegen. Die Chorherren (DOberprieiter) der Großmünſterkirche 
beichwerten fich am 10. Dezember 1523 beim Nat, dab die Kap— 
läne und Selfer nicht mehr Meile halten wollten. Als Hans 
Widmer des Leutpriefters (Zwinglis) Meſſe gehalten 
(als deilen Stellvertreter), habe einer geiagt: Da jehe man die 
Sottesmetger'*). Der Nat ließ auf den folgenden Sonntag von 
den Kanzeln der drei Stadtfirchen das letzthin erlaſſene Mandat 
verleien, dahingehend daß es bis auf weiteres beim alten bleiben 
müſſe; Webertretern wurde jofortige Strafe angedrobt. Simon 
Stumpf, der Prieſter von Höngg, batte jchon auf dem «letz— 
ten Geſpräch erflärt, er jei willens dem Nat gehoriam zu Tem, 
infofern diejer nichts verlange was gegen Gottes Wort jtreite. 
„So dann meine Herren etwas verordnen und: urteilen würden, 
das wider das Urteil Gottes wäre, jo will ich Ehriftum um jeinen 
Geiſt bitten und will dawider lehren und tun“'°). Diejem Bor- 
fat it Stumpf getreu geblieben. Als nad) dem Dftober- 
Seipräd der Nat das Mandat erließ, durdy welches die Prieiter, 
wie bisher, zum Meſſehalten gezwungen wurden, entichlog er 
jih, feiner Pfründe und dem Prieiteramt zu entiagen. Am Diens- 
tag nach Allerheiligen (3. Nov.) empfing er darum vom Ra- 
te den Befehl, dab er, da er jelbit das Priefteramt aufgegeben 
habe, fernerhin die von Höngg „mit Predigen und andern Din- 
gen“ rubig laffen und aus dem Dorfe wegziehen jolle. Nach Ver- 
fündiqung des Urteils erſchien eine Gejandtichaft des Dorfes 
Höngg vor dem Rat, um fich für ihren Paſtor zu verwenden, mit 
dem Begehren, ihn zur Verfündigung des göttlihen Worts be- 
halten zu dürfen. Darauf beſchloß der Nat, es jolle bei dem er- 
gangenen Urteil jein Bewenden haben, wonah Stumpf den 
Ort jofort verlafien müſſe; er dürfe „in dem Kirchſpiel Höngg 
nicht mehr predigen noch jeine Wohnung und Aufenthalt darin- 
nen haben.“ Den Abgejandten des Dorf wurde zugleich die Ver- 
jiherung gegeben, wenn fie fi dem Gebote des Rats fügten 
und „friedli mit einander lebten“ (nicht auf der Abſchaffung 
der Meile beitünden), jolle fernerhin für ihre geiſtlichen Bedürf- 
niſſe geiorgt werden. Am 23. desielben Monats wurde Stumpf 
dann aus dem Gebiet von Zürich verbannt mit dem ftrengen Be- 
sehl, ohne Erlaubnis nicht wieder dahin zurüdzufehren'®). Der 
Nat war feit entichlofien, mit der völligen Zuſtimmung Zwing- 
li3, das Negiment über die Kirche in die Hand zu nehmen und 
Abweichungen von der vorgeichriebenen Drdnung nicht zu ge 
itatten. 

War Stumpf Revolutionär? 

3mwingli madte ein paar Nahre ſpäter, nämlich nad 
Ser Grridtung der täuferiihen Gemeinde die Behauptung, 
Stumpf babe aufrühreriihe Neden geführt und „einit zu ihm 
geſagt, es wäre nichts, wenn man die Priefter nit zu tot jchlüge,“ 


darnady aber habe er geleugnet, dies gejagt zu haben’). Dürf- 
te man aber nicht erwarten, wenn Stumpf einer ſolchen Nede 
ichuldig gewejen wäre, da dies in dem Berbannungsurteil er- 
wähnt worden wäre als triftiger Grund zu den Maßregeln gegen 
ibn? Uebrigens jagt Zwingli jelbit um Pfingſten 1524, in 
jeinem „Natichlag von den Bildern und der Meß“: „Wo die Hir 

ten nit recht nach dem göttlichen Wort [die Gemeinde] jpeijen 
joll man fie dannen tum, ja gar töten nach dem Geſetz Mojis.“'*) 
Stumpfs Eifer für bibliihes Chriitentum war inde nicht von 
langer Dauer. Es ijt fraglich, ob er je die Spästaufe empfangen 
bat. Im Jahre 1528 war er wieder Fatholiicher Prieſter gewor- 
den. 


Vier religiöfe Parteien in Zürich. 

Es gab zu dieſer Zeit vier religiöje Parteien in Zürich 
— wenn man die Malle des Volfe, welche ohne wirkliche 
Ueberzeugungen fich indifferent verhielt, als eine Partei gelten 
lajien will. Die Stärfe der römiſch-katholiſchen Partei, deren 
bervorragendjter Wortführer der Chorberr Konrad Hof 
mann war, entzieht ſich unirer Berechnung, indeß iſt e8 merf- 
würdig dab, jobıld der Nomanismus von der Obrigfeit mit dem 
Banne belegt ward (im Jahr 1525), ſich faum jemand vorfand, 
der um der alten Anſchauungen willen Verfolgung gelitten hät- 
te; auf Befehl der Obrigfeit nahm dieje Partei den neuen Glau- 
ben an. Die regierende Partei, weldyer die große Mehrheit des 
Nats angehörte, war einer Neformation der Kirche und Abſtel 
lung römiſcher Mißbräuche gewogen; wie aber der Nat fich von 
vornherein bewußt war, dal die Einführung der Neformation 
ihm große Borteile bringen und ihm, bei Bereinigung von Kirche 
und Staat, völlige Macht über die Kirche und Gewalt iiber die 
reichen Kirchen- und Kloſtergüter geben werde, jo lie er ſich in 
der Sache vorwiegend von. politiichen Gefichtspunften leiten. Die 
eidgenöfiiihe Tagjakung, die wiederholt zu Luzern 
und Baden in Sikung war, widerjeßte jich aufs entichiedenite den 
Neuerungen; jo weit ihre Mutorität reichte, wollte jie die neue 
Lehre „ausreuten, wehren, jtrafen und niederdrüden.“ Bereits 
aber waren mebrere andere Slantone, außer Zürich, von der „Ke— 
terei” angejtedt und jtimmten diejem Beſchluß nicht bei. Die 
Kantone, welche in der alten Lehre bebarrten, wagten nicht den 
Verſuch, die Beichlüffe der Tagiakung in der ganzen Schweiz 
durchzuieten. Immerhin erichien die Abichaffung der Meile dem 
züricher Nat noch verfrübt. Nod im Jahre 1525, als die Meſſe 
endlich abgeichafft wurde, ging der diesbezügliche Beſchluß des 
Nats mit nur geringer Mehrheit durch; viele Natsherren biel- 
ten es jelbit dann noch für geraten, die Sache länger anftehen zu 
laſſen. 


12) Bullinger ®d. 1S. 145 ff. 


13) Das Zeugenverhör vor Hottingers Verurteilung iſt infofern 


wichtig, als einige Zeugen die Aeußerungen Hottingers übertrieben und 
unrichtig wiedergaben ähnlich den Ausſagen mander Zeugen, die 
fpäter gegen die Täufer verbört wurden. Co jagte Hans Schütz, nach 
Hottinger3 Behauptung lehrten die züricher Prieiter, die Meſſe fei die 
größte Gottesläfterung, die je gehört worden. Vreny Kränchingerin 
fagte, „dal Hottinger jie gefragt babe: Fräuli, band ihr auch Glauben 
an die SHeiligen(bilder) ? Antwortet jie: Na, ich han. Sagte Hottin- 
ger zu ihr: So jeid ihr böfer denn ein’ 9... , denn ihr feid ein’ Götzen— 
bur. Als dann dem Klaus Hottinger obbefchricebener Handel von ven 
Vögten fürgebalten ward, ob er doch des alles befenntlich? antwortet 
er: Wiewohl ich mich etliher Stüden beflagen mödht, daß fie mir grö- 
ber dargetan find, denn ich geredet hab“ uſw. Bullinger Bd. 
1 ©. 146 f. 
Joh. Horſch. 
Fortſetzung folgt. 








Dereinigte Starten 


Georgia. 


GCordele, Ga., den 1. 
Lieber Freund Sohn Peters! 

sc fam vorige Nacht erjt heim von Bal- 
timore, wo die Familie Dörfiens landete. 
sch konnte dieje Familie auch) jeßt noch nicht 
mitbringen nad) meinem Heim in Georgia, 
obwohl ich jchlieglich erreicht habe, daß fie 
landen dürfen, aber ich mußte erit nod) 
heimfahren und mit einem zweiten Bürger 
einen „Sovernments Bond“ für $10,000 
unterichreiben, was ich dort in Ermange- 
lung eines guten Freundes nicht tun konn— 
fe. Diefer wird bier nun unterjchrieben, 
und dorthin nach Baltimore geſchickt. So” 
bald derjelbe bier anfommt, werden unie- 
re Leute hierher befördert. Hatte aljo viel 
Schwierigkeiten, dieſe Sache glatt zu krie— 
gen. Habe dabei mandhes gelernt. Die: 
je Familie war ganz gefund. Eine Mutter 
14 Sabre alt, mit jieben Kindern, aber 
darunter nur ein mindiger Sohn. Die 
andern find nad) dem Gejeß noch unmiin- 
dig. Diefer 19jährige Sohn fünne mögli- 
cher Weiſe franf werden, und dann könne 
dieje Familie dem Staat zur Laſt fallen, 
weil fie nicht ihr eigenes Kapital haben 
und mein Vorſchuß in Baltimore nicht an? 
genommen werden fonnte. Es mußte ein 
Bond von höherer Behörde in Waſhington 
bewilligt werden welches auch endlich ge- 
ſchehen iſt. 

Nun dürfte zwar nicht jeder Fall genau 
ſo wie dieſer beurteilt werden. Wo meh— 
rere kräftige Gliedr in der Familie vorhan— 
den ſind, dürfen manchmal auch geſunde 
Leute mit wenig Mittel unbeanſtandet lan— 
den aber man kann das nie mit einiger 
Sicherheit wiſſen, wenn den Betreffenden 
das Reiſegeld vorgeſtreckt wird. 

Nachdem unſer vorliegender Fall ent— 
ſchieden war, legte ich in Waſhington als 
auch in Baltimore der Einwanderungsbe— 
börde die Namen und das Alter diejfer 5 
Familien vor, die jett reijefertig find, und 
denen wir das Geld hinichiden wollen, u. 
bat um ihren Nat in diejer fpeziellen Sa- 
che. Sie jagten mir aber, daß fie feinen 
Nat und auch Fein Gutachten abgeben könn— 
ten, ehe die Familie bier und unterſucht 
feien. Ich ſprach mit unſerem Kongreß— 
mann, der diefe Klaſſe Einwanderer jehr 
gerne nad unserem Staat haben will. Er 
fagte mir: „Wenn du Vertrauen in dieje 
Leute halt, dann jchenfe ihnen doch die 
nötige Summe bedinaungslos, und fie fön- 
nen ihre Fahrfarten mit ihrem eigenen 
Selde faufen und dann find fie im Geſetze 
unſers Landes. 

Es iſt nämlich ausdrücklich verboten, 
bier Einwanderer zu landen, für die die 
sreifarten von bier hinausgeichict wur— 
den, es jei denn, daß ſolches von nächſten 
Vlutsverwandten gejchehen, die natürlich 
verpflichtet find, für ihre Angebörigen zu 
jorgen, oder dab es bewieien werden fann, 
dab troß allerlei Möglichkeiten ſolche Ber: 
ionen dem Staate nicht zur Lait fallen 
fönnen; letteres iſt oft zu ſchwer zu tum. 
Mein Plan iſt nun diefer: Ich werde den 
Leuten am Teref die nötige Summe Geld 
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binichiefen als bedingungslojes Geſchenk u. 
lie fönnen ihre Reiſe jelbit bewerfitelligen 
und aus eigenen Mitteln bezahlen. Meine 
Seldiendung wird etwa iwief olgt beglei- 
tet fein: „Die Summa Geld, welche Ihnen 
bier zuerfannt wurde für Ausdauer im 
fultivieren von Witltenländereien am Te- 
ref, ſchicke Ihnen bier beiliegend nad) Ih— 
rem Wunſche in zwei Teile: $1000 in bar 
und $1000 in Schiffsfarten von Bremen, 
Deutichland, nach Baltimore, U. ©. A. 
Ihr Freund, N. N. — Damit fönnen 
die Leute beweiſen, daß fie jelbjt über ihr 
Held verfitgt haben und fein in Amerifa 
ungeiegliches Vorfahren vorliegt. 

Das Geld für die Eijenbahnfahrt in die- 
ſem Lande ſchickt man auch dorthin, damit 
fie folches beim Landen als ihr Eigentum 
vorzeigen fünnen. Ich ſchicke für jede Fa— 
milie das Betrffende beionders, jelbitver- 
ttandlich zur jelben Zeit, aufdaß fie zu- 
jammen reilen fönnen, 

Hoffe, daß diejes Verfahren den Sinn 
und Inhalt Ihres Briefes mit der Beila- 
ge von 8625 für die Witwe Peters und 
Familie deckt, ipreche ich Ihnen ſehr freu 
dig meinen Dank aus für Ihre E£räftige 
Anteilnahme an der Silfe unferer jehr be- 
drängten Brüder am Teref. 

Mit Sodhadtung, 

A. Hiebert. 


Die Leſer, welche Freunde von Rubland 
berfommen laſſen, ijollten ſich diefes merfen 
und aus anderer Erfahrung Nuten ziehen 
Auch würden wir raten, anitatt über New 
Morf oder Baltimore, lieber über Canada 
nad) Amerifa zu fommen. 

Derielbe. 


Der Vorwärts. 


Ver 


Kanſas. 


Durham, Kans,. den 3. Juli 1911. 
Muß noch von einer ſonderbaren Trocken— 
heit berichten. Wenn der Herr uns nicht 
bald einen Regen ſendet, werden wir wohl 
keine Corn-Ernte bekommen. 

F. Theßman bier in Durham, bat den 
Store, wo er drin war, an G. Weyand 
verhandelt. Der Weyand hatte mehrere 
Sabre in Sillsbor einen Store. 

Meine Coufine, Ida Buller von Oflabo- 
ma fam hier Samstag bei ihren Großel- 
tern Auguſt Köhnen an. Ihre Eltern bei- 
ßen David Bullers, und ihr Vater ijt mei- 
ner Mutter Bruder. 

Samstag zu Mittag fam mein Schtva- 
gerFred Nant von Galva, Kans., Geichäf- 
te halber hier bei jeinen Eltern T. P. Jan- 
gens an. In Durbam bezahlen fie 76c 
per Buſhel für neuen Weizen. Der Teit 
it von 59 aufwärts, und joll auch: aus: 
nabhmslos von guter Qualität fein. Bon 
der Quantität des Weizens fann ich diejes 
Mal nod nicht viel berichten. Sie dreichen 
von 10 bis 17 Buihel vom Acre, habe ich 
gehört. Der Safer liefert einen Ertrag 
von 15 bis 25 Buſhel vom Aere. 

Sch babe fürzlih im Zionsboten einen 
Artifel gelefen von meinem alten Befann- 
ten Mdolf Ni Turpam, Vera. Cruz, Me- 
rifo. Ich wuhte immer nicht, wo er war, 
und deshalb war mir der Artifel beion- 
ders wichtig. Wird die liebe Rundſchau 
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auc dort in jener Gegend gelejen? Wenn 
jo, dann bitte ih, —und danke ſchon im 
Voraus— es möchte jemand von den Xe- 
iern jo gut jein, und dem Adolf diejes zu 
lefen geben. 

Sch bin „Safe“ Höhn. Er wire jich viel. 
leicht noch erinnern, daß wir beide einſt in 
Dflahboma gute Schulfameraden waren, 
woein gewiſſer alter Wheeler Schullehrer 
war. Das Schulhaus hatte den Namen 
„Juſt School Houie“ und jtand eine Meile 
jüdlidh von da, wo meine Eltern wohnten. 

Der Adolf, wenn ich recht bin, joll ein 
Neiieprediger fein. Weiter jchreibt er in 
jeinem Aufſatz, da die Merifaner Bilder 
haben, die jie anbeten. D! das Volk iſt zu 
bedauern. Aber er fchreibt auch, dab ſich 
ihon zwei Perſonen befehrt habın, näm- 
lich eine mexikaniſche Frau und ein Negro. 
Diejes hört ſich ſchon beſſer — Weiter fann 
jih der Adolf vielleiht erinnern, daß ich 
mandmal meine alte Uhr, da ich noch in 
Oklahoma war, nad) feinem Stiefvater, 
welcher ein Sant war, bingetragen habe. 
Jetzt liegt er jchon mehrere Jahre im Gra- 
be. 

Sonntag, den 25. vorigen Monats hat- 
ten wir bier furchtbar heißen Wind von 
ſüdweſten und joll in Durham 114 Grad 
hei; gewefen jein. 

Geſtern wurde mir mitgeteilt, daß ſich in 
Canton, ſüdweſtlich von bier, einer ums 
Leben gebracht hat, des jo jehr heißen Win- 
des wegen. Er hat gemeint, das Ende al- 
fer Dinge war bier, und bat das nicht wol. 
fen beimohnen. Weib aber nicht, ob ſich 
dieſes alles jo in Wirflichfeit verhält. 

Sch bitte alle, welde da meinen, dal 
das Ende auf jolde Weile fommen wird, 
Mutth. 24, 27—29 und 30, Luk. 17, 24 
zu lejen. 

Der Freund Julius Siemens, Los Mo- 
linos, California, iſt gebeten, mir eine 
völlige Auskunft zu geben iiber Ealifornia, 
dieweil ich auch ichon immer mehr und 
mehr für jene Gegend interejliert werde. 

Das Haferfchneiden iſt noch immer nicht 
beendigt, alaube ih. Heute wird e8 wie- 


der jehr heiß und jchwül fein, wie es 
icheint. 
Die Viehweide wird ſchon bedeutend 


fnapp wegen der anhaltenden Dürre. 

D. E. Unruh iſt auf der Krankenliſte. 
Haben Bejucd von Greensburg, Kans. Das 
Corn wird vielleiht müſſen zu Langfutter 
abgeichnitten werden. 

Grüßend verbleibe ich wie immer, 

J. B. Köhn. 

(Das beſte wäre es, California mit eige 
nen Mugen zu jehen. Editor.) 


Alerander, Sans., den 3. Juli 11. 
Einen herzlichen Gruß an den Editor und 
alle Rundichaulefer! Weil es mich immer 
mahnt, ich joll auch einmal etwas für die 
Rundſchau jchreiben, jo dachte ih, einmal 
es zu tum. 

Es iſt bier fehr heiß; jo heiß, dab es 
ausiicht, als ob alles verbrennen werde. 
Es war bier auch) ichon ſehr troden, aber 
legte Woche hatten wir einen jchönen Re— 
gen, und fo iſt wieder alles ein wenig auf- 
gefrifcht, was nod grün war; aber mit 
dem Corn jieht e8 nur jhwad aus. Un— 
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ſer Corn iſt ſchon fort. Wir hatten 70 
Acres Corn und das haben die „Grasho— 
per“ ſchon alles gefreffen. Die Kartoffeln 
jind wieder alle von den großen, grauen 
Käfern abgefreiien. Wir hatten 24 Bufhel 
ausgepflanzt und vielleicht wird es zehn 
Buichel davon geben. Hafer werden wir 
noch jo bis 600 Buſhel friegen von 70 
Veres. Mber wir haben doc noch nicht zu 
flagen wie man bört und lieſt. Wir find 
noch immer frob, daß wir in Amerifa 
ſind. 

Nun, jetzt komme ich etwsa auf Beſuch. 
Iſt es nicht ſchön, daß wir uns auf dieſe 
Art, das meint, mit Schreiben, beſuchen 
können? Ueberhaupt, wenn man noch in 
der alten Heimat ſo liebe Geſchwiſter oder 
Freunde hat. Ich weil; nicht mehr, wo id) 
ſuchen ſoll nach meinen zwei Schweitern 
und meines lieben Mannes einziaen Bru— 
der, Peter Böſe. Seine Eltern find aus: 
gewandert nach Lichtfeld, Rußland, vor 
Polen. Ihr Name war Johann Böſe. Sie 
find auch ſchon nicht mehr bier, ſondern 
ſind ſchon beide heimaegangen, wo fein 
Schmerz mehr jein wird. 

Nun, lieber Bruder Beter, wie kannſt du 
doch jo ſtille fein, oder lebit du Schon nicht 
mehr. Schreibe doch einmal, oder wenn 
du nicht Schreiben kannſt, kann vielleicht dei 
ne Frau berichten, wie es euch gebt. Sagt 
enter Gewiſſen nicht mol, dab ihr uns mal 
ichreiben ſollt, und fo auch meine Schwe 
tern Juſtina Vogt und Selena Görzen 
famt euren Männern und lindern, wo jeid 
ihr doc), und warum fo Stille? O! wie hat 
es uns immer gefreut, wenn ein Prief 
bon euch da war, dab wir leſen durften 
bon euch, und jo alle Freunde und Be 
fannte, und alle, die fi unjer erinnern 
fönnen, jeid herzlich gegrüßet von uns. 

Nun muß ich berichten, dab wir geitern, 
den 2. Juli angenehmen Beſuch hatten. Es 
waren Geſchwiſter Adam Joſten und Ge 
ihwilter Ludwig Botten. Beſucht uns nur 
öfter! Dieje find noch nicht ganz mit der 
Ernte fertig; lie haben feine ſchwere Ernte; 
aber es gibt doch etwas. Sie hoffen doc) 
wieder den Winter durchzukommen. Sie 
baben ſich ihöne Häuſer gebaut. 

Sch mul noch etwas nad Oklahoma ge 
ben. Guten Tag, Nacob und Cornelius 
Funken, ſamt euren lieben Familien! Wie 
geht es euch? Und du, Liebe Freundin, 
Witwe Kornelius Nanzen, was madt did) 
jo jtille? Nur immer vorwärts, fehreite 
weiter, auch beim ſchwerſten jteh nicht Still. 

Noch etwas nach Turnbill, Sasf., nad 
Abra. D. Cornelien. Wie geht es euch 
jet? 

Noch etwas nad) Prangenau, Rubland, 
an David Funfen. Wie geht e8 euch? Ihr 
ſeid auch wohl ſchon ganz alt: feid alle 
heralich gegrüßet. Gerhard Dücken ih— 
re Kinder, Neukirch, Rußl. u. alleNichten u. 
Vettern bitte ich zu ſchreiben. Ich habe 
ſchon Bruder Martin Hübert gefragt, ob 
er uns könnte Nachricht ſchicken, — aber 
vergebens. 

Jetzt werde ich noch berichten: Ich 
bin Katharina Böſe, geborene Dück, Neu— 
kirch, Rußland. Mein Mann iſt Heinrich 
Böſe, früher Lichtfelde, Rußland. 

Mein Vater iſt Dietrich Dück. 
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Geſund ſind wir ſamt Kindern. Seid al— 
le herzlich gegrüßet von uns, und wenn 
wir uns hier nicht mehr wiederſehen auf 
dieſer jammervollen Welt, dann wollen wir 
ſo leben, daß wir uns im Himmel tref— 
fen. Ich denke und ſinge oft das Lied: 


„Welt, ade, ich bin dein müde, 
Und will nach dem Himmel zu; 
Da wird ſein der rechte Friede, 
Und die wahre Seelenruh! 


Melt, bei dir it Krieg und Streit, 
Nicht3 denn lauter Eitelkeit; 

Sn dem Himmel allezeit 

Friede, Ruh und Seligfeit!“ 


Kath. u. 9. Böſe. 


Inman, Sans, den 4. Juli 1911. 
Lieber Editor und alle Nundichauleier! 
Der Friede des Herrn ſei uns allen ge: 
wünſcht und die jchöne Geſundheit! 

Weil wir no immer die Nundihau ge 
lefen haben und noch nicht einmal etwas 
babe beigetragen, jo bitte ich dich, Lieber 
Editor, dieſe Zeilen aufzunehmen. Wir 
möchten gerne erfahren, ob wir im alten 
Vaterlande noch Geichtwiiter haben. Brie 
fe fann ich immer fchreiben, befomme aber 
feine Antwort. 

So wende ich mich erit an die Verwand 
ten don meine® Mannes Seite, Da ilt 
David Pie, Ladekop., P. B., Tiegenba 
gen und Me liebe Schweiter Rempelſche 
aufMemrif,die folange bat auf dem Sicd)- 
bett gelegen, und auch noch den lieben 
Mann hat müflen fehen vorangeben in die 
Ewigkeit, und fie in ihrem Leiden zurüd 
bleiben. Niemand fann ibr belfen. 

Und dann zu den von meiner Seite: 
Die Schweiter Bärgiche, bat fich, wie ich ge 
hört babe, noch mit einem gewiſſen Kopp 
verheiratet. Sie haben aber gar nichts 
geichrieben, jo willen wir nicht, ob fie noch 
[ebt, oder wo fie fih aufhält. Dann du, 
liebe Schweſter Dückſche, balt friiher doch 
jo oft geichrieben; und mım niemand mehr, 
nicht der Mann, nicht Kinder, auch nicht 
du? Biſt du immer franf, oder wo iſts? 
Pitte, Schreibt alle. Da find auch noch 
jo viel Nichten und Vettern. Liebe Ge 
ſchwiſter, ichreibt alle! Wir find nad un 
jerer Art noch ziemlich geiund, als ich ba 
be Rheumatismus. Die Kinder, ſoviel wir 
wiſſen, find auch alle geiund; jind alle ver 
heiratet; wohnen zeritreut; aber nicht jehr 
weit entfernt. 

Nun noch an did, Freund Neumann. 
Deine Berichte, die habe ich immer das er 
ite aufgeſucht und geleien; war mir aber 
immer zu kurz. Schreibe nur mehr, von 
Bekannten und Freunden. Aber wir wer: 
den alle alt, werden nicht lange ichreiben ; 
müffen dieſe Welt räumen. 

Eingeiandt von eurer geringen Schwe 
iter, 

9 u. M. Böſe. 

Menno, Stans, 1911. Lieber Edi 
tor! Wir haben im allgememen nicht über 
Krankheit zu flagen, aber im den lekten 
wei Wochen hat es in unſerer Familie ge— 
krünkelt, und der Tod hat uns ſchon drei 


unferer Großfinder weggenommten. 

Das erjte ſtarb ichon etlihe Monate zu- 
rüd. Es war Johann Klaſſens Töchter- 
chen, der Liebling unferer älteiten Tochter. 
Zwei andere ſtarben in der Zeit von zwei 
Wochen. Erit itarb Gerhard Regiers ein’ 
ziges Töchterchen. Eine Art von Sommer- 
franfheit nahm es von ihrem Schoß in die 
Gwigfeit. Das it unfere Tochter Maria. 
Das dritte iſt Jacob Schierlings Söhnchen. 
Der war auch jehr viel wert in der Fami 
lie. Dies iſt unſere Tochter Juſtina. Her- 
man, unſer älteiter Sohn bat auch jchon ein 
Söhnlein begraben, doch iſt das ichon et: 
liche Jahre zurück, 

Alſo haben wir ſchon vier Grohfinder 
in der Ewigkeit. Somit zeigt der liebe 
Gott ums, was wir eigentlich find: So— 
bald der Menich geboren iſt, iſt er auch alt 
genug zu Sterben. Wenn wir das denn 
immer im Gedächtnis haben könnten! Die 
Kleinen find gut ab, und moblverforgt, 
aber wir müſſen noch immer auf der Hut 
jein, damit wir nicht fallen. Gott wolle 
uns allen helfen! 

Wir haben in Rußland noch Freunde u. 
Seichwilter. Da find Gooßens; bitte, laßt 
einmal etwas von euch hören, ichreibt ein- 
mal! Dann find da Sanzens, meine Brii- 
der; lat euch einmal los, indem ihr uns 
Briefe ichieft oder Berichte an die Rund— 
ſchau jendet. Much fei unfer alter Bater 
Dietrihb Gooßen im Altenheim von ums 
gegrüßt. Ich möchte herzlich aerne ein 
mal meine Freunde beiuchen, oder Beſu— 
che empfangen. 

Sier fehlt jeßt Negen; denn eine neue 
Ansiedlung braucht viel. 

Muh noch erwähnen, dab durch 9. R. 
Roth vier junge Seelen unjerer Gemein- 
te beigefügt und aufgenommen worden 
find. 

Euer, 

Heinr. Janzen. 

Hillsboro, Kans. den 5. Juli 11. 
Lieber Editor! Da wir auch Rundſchaule 
ſer ſind, dachten wir, etwos für die Spal 
ten der Numdichan zu ſchicken. 

Wir find, dem Herrn fei Danf, ichön ae- 
jund, was wir dir famt deiner Familie 
auch von Serzen wünſchen. Es iſt bier hei 
und ſehr troden. Die Farmer ichauen 
ſehnſüchtig aus nach Neaen, oder befier ae- 
ſagt, wir alle. Kartoffeln gibt es dieies 
Jahr hier keine. Es wird ſchon drei Dol— 
lar für das Buſchel bezahlt und auch darü— 
ber. Bei ſolchen Preiien werden nicht io 
viel Kartoffeln gegeſſen, als bei guter 
Startoffelernte. 

Die Butter iſt bier mır 20 Cents, und 
doch it fie dann noch ichlecht zu kriegen. 
Das Woſſer wird auch fchon auf etlichen 
Stellen knapp. Etlihe Ziiternen sind 
ichon aanz leer, und dann muß das Wailer 
aefauft werden. Wir haben jedoh noch 
Waſſer. Vielleicht ſchenkt der himmlische 
Vater auch bald einen erquickenden Regen. 
Ach, das würde uns alle erauiden, denn 
die Meide für das Vieh wird and Schon 
iehr fnapp. Nun, der himmliiche Vater 
wird ja willen, was für uns aut iſt. 

So will ih no berichten, dak aeitern 
die Schweiter H. H. Eliſabeth Block, geb. 
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Schmidt, von Friedenstorf, Rußl., uns ei- 
nen Brief bradte von Onkel Tobias Both, 
wo ſie auch nad) mir fragen. Ich habe 
früher, als ich noch ein Süngling war, bei 
ihnen geichafft, und es hat mich gefreut, 
dal fie noch an mich denfen. So will id 
euch dort in der Ferne denn auch willen 
laſſen, da ßder himmlische Vater ſchon jehr 
tiefe Wege mit mir gegangen iſt; aber doc) 
bei alledem muß ich jagen: Die Wege un- 
feres Gottes jind die richtigen! Ich babe 
nun die dritte Frau. Sie iſt eine Helena 
Negier, beritammend aus NRudnerweide, 
Rußland. Ihr Vater war ein Abram Re: 
gier; aber als ich fie heiratete war jie eine 
Ritwe 9. 9. Kröker. Sie war aber fin- 


derlos. Wir leben glüdli und in Frie- 
den. So will ih euch, Freunde und Be 


fannte berichten, daß ich aus zweiter Che 
feine Rinder hatte. Aus der erjten Ehe 
babe ih 11 Kinder am Leben, und dieje 
Kinder jind auch alle jchon verheiratet, au? 
5er Peter und Suſanna. Ic möchte noch 
fragen, ob mein Bruder Franz Braun, jo- 
wie Anton Schellenberg, noch leben und ob 
fie auch die Nundichau lefen. Wenn nicht, 
dann möchte ich jolche, die die Rundſchau 
lejen, bitten, ihnen diejes zuzuſtellen. 

Sc babe noch vergejien zu jchreiben, daß 
die Schweiter 9. 9. Blod, von der id) 
ichon erwähnte, gerne wiljen möchte, wo 
jih ihre Schweiter Witwe 9. 9. Neufeld 
aufhält. Sie bittet um ihre Adreſſe. 

Grüßend verbleiben wir eure Gejchiwi- 
iter 

Vbr u Hel. Braun. 

Sillsboro, ans. 


Minneſota. 


Mt. Lake, Minn,, den 3. Juli 1911. 
Lieber Editor! 

Sch komme mit einer Trauerbotjchaft: 
Mein Herz iſt mir fait gebrochen, da mein 
lieber Ehegatte von mir geichieden iſt. Was 
dies heißt, fann nur der veritehen, der es 
auch ichon erfahren bat. 

Meil feiner etwas davon in der Rund— 
ihau geichrieben hat, jo will ih Mut fai- 
fen und ein wenig fchreiben, denn der ge- 
liebte Gatte bat noch eine Schweiter in 
Rußland, die ebenfalls am Krebs leidet. 
(Wer weih, was die jet macht!) Much hat 
er noch viele andere Freunde, darum bitte 
ih um Aufnahme diefes Berichtes in der 
Rundſchau. Weil ich mich jet unfähig 
fühle, einen ausführlichen Bericht zu jchrei- 
ben, bitte ich den Aufſatz aus dem „Beju- 
der“ zu nehmen, damit alle Freumde und 
Bekannte erfahren, daß mein Mann nicht 
mehr lebt. O, wie das jchmerzt! aber ich 
habe die jeline Hoffnung, ihn wieder zu 
treffen, wenn der Seiland die Seinen ſam— 
meln wird in jein Reich. 

Er befehrte jih vor dreikig Jahren, u. 
bat durch des Heiligen Gerites Kraft be- 
harrt bis an fein Ende. Es jammerte ihn 
um mich, aber er war bereit zu ſterben. 

Eure tiefbetrübte, aber doc; ſich an den 
Seiland Flammernde Witwe, 

Marg. Neufel®. 


Bemerkung: Der leidtragenden Wit. 
we befunden wir hiemit unfer . innigites 
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Mitgefühl und Beileid. — In No. 28 teilt 
J. J. Frieſen, Lehigh, Kans., uns jchon 
kurz von dem Tode und Begräbnis des 
Dahingeſchiedenen mit. 

Nachfolgendes iſt der obenerwähnte Auf— 
ſatz aus dem „Unſer Beſucher.“ Editor. 


Cornelius Neufeld. 


Cornelius Neufeld wurde im Jahre 
1849 in Lichtfelde, Südrußland, geboren. 
In demſelben Dorfe wurde er auch erzo— 
gen. Später lernte er von Claas Hie— 
bert, in Lichtfelde, das Tiichlerhandwerf. 
In feinen Lehrjahren wurde er mit der 
lebhaften Tochter des Maron Sufau be- 
fannt, die er als jeine Braut heimführ- 
te, und mit der er über 40 Nahre Freude 
und Leid gemeinschaftlich entgegen genom- 
men bat. Diefem Ehepaare wurden acht 
Kinder geichenft, von denen aber zwei 
Töchter und ein Söhnlein jchon in der 
Gwigfeit jind. Der älteſte Sohn, Corne- 
ins, wohnt in Canada, jeit furzer Zeit, 
Maron in California, Jacob in Süd- und 
Margaretba in Nord-TDafota. Heinrig it 
noch daheim. . 

Im Sabre 1878 wanderte C. Neufeld 
nit feiner damals noch Fleinen Familie 
aus, und bezog eine Farm, nördli von 
Bingham Lake. Doc dort hielt es ihn 
nicht lange. Nachdem er dajelbit zweimal 
iiberwintert hatte, fam er bier zur Stadt 
und eröffnete eine Werfitätte für allerlei 
Neparaturarbeiten, hbauptfählih im Wa- 
aengejhäft. Da bat er mandem armen 
Mann jeine Hilfe zuteil werden laſſen. Bis 
jpäter Nachtitunde hat er dort oft an ber 
Sobelbanf Speichen in zuſammengebroche— 
ne Räder, Deichiel für alte Wagen u. a. 
mehr, gemacht, damit der verunglücdte Far— 
mer wieder heimeilen, und am nächſten Ta- 
ae wieder feine Arbeit verrichten Fönnte. 
Pald genoß er einen ſehr quten Ruf auf 
der Anfiedlung. Er war io jtarf, dal vom 
ſtärkſten Solze die Späne flogen, wenn er 
den Hobel anfegte. Sein Nuge war fo ge- 
übt, dab er immer gleich wußte, wie er es 
machen müßte, um einem armen Manne 
das Anfaufen eines neuen Stides zu er 
ſparen. 


Da wurde dieſer liebe Bürger vor Jah— 
resfriſt krank. Sein Bein litt, und der 
ganze Körper mußte ins Bett. Die Ge— 
fahr ſchien nach einigen Monaten vorüber 
zu ſein, doch ſpäter ſtellte ſich heraus, daß 
man hier mit einem größeren Uebel zu 
tun habe. Wieder gab es eine Wunde un— 
ten am Fuß, und das ganze Bein ſchwoll 
an. Aerzte und Krankenpflegerinnen gin— 
gen dort fleißig ein und aus. Endlich hieß 
man die Krankheit Krebs, und die Hoff— 
nung auf Geneſung wurde weſentlich ge— 
ſchwächt. Da hörte man von einem Spe— 
zialiſten in Kanſas City, Mo., der ſchon 
manchen Krebs erfolgreich kuriert habe. 
Unſer Kranke reiſte hin, und wurde als 
heilbar angenommen. 17 lange Wochen 
blieb er dorf und ließ ſich von feinem Heim— 
weh fait»werzehren, bis ihm der Arzt jag- 
te, er jolle heimreijen, und fih in der Fa— 
milie erquiden, denn die Midizin mwirfte 
fait nichts mehr an ihm. So fam er zurüd 
und. vermeilte hier kurze Zeit. Da aber das 


19. Juli 


Sieber jtärfer wurde, entjchlo er ſich, wie- 
der zu feinem Arzte eilen. Es fiel den 
Seinen ſchwer, ihn gehen zu laſſen. Bald 
fam von dort die Nachricht, dab Freund 
Neufeld nun jtarf an den Nieren leide, jo 
daß Gefahr vorhanden war. Frau Neu- 
feld fuhr mit dem jüngjten Sohne Hein- 
rih bin, und ihre Ankunft erfreute den 
Leidenden in ſolchem Grade, daß fie über 
jein Befinden gründlich getäufcht wurden. 
Dan lie; Heinrih wieder zuridfahren. 
Doch nur jchnell fam die Erichlaffung 
zum Borjchein, und nun bemerfte Frau 
Neufeld, dab es mit ihrem lieben Gatten 
ſchnell zu Ende gehe. So fam die fünfte 
Woche feines legten Dortjeins heran. Die 
Zunge wurde gelähmt, und er mußte nun 
ipradjlo8 daliegen. Nur zumeilen drücdte 
er die Hand jeines weinenden Weibes in 
liebevoller Weile, bis dann auch das Be- 
wußtiein ſchwand. Dienstag, um einhalb 
9 Uhr morgens blieb der Atem jtehen und 
die Familie hatte ihren Vater und Mt. La— 
fe einen ihrer tüchtigen Bürger verloren. 
Was Frau Neufeld in jenen Stunden ge- 
macht hätte, wenn nicht Frl. Lena Janzen 
dort gewejen wäre, ilt ſchwer zu jagen. Die 
Schweiter half ihr in allen Dingen. Ein 
Bruder des Erblihenen, Nacob riefen, 
von Lehigh, Kans., wurde benadhrichtigt u. 
er fam mit dem nächſten Zuge. Er beglei- 
tete auch die Schwägerin bis in ihr Heim 
und blieb hier bis nach der Beerdigung. 

Das Begräbnis fand Freitag ftatt. Hein- 
rich Köhn und Velteiter 9. H. Negier mach— 
ten in der Bethel Kirche inBerbindung mit 
der Zeichenfeier einige Bemerfungen, aber 
die Hauptrede hielt Nev. Albert Kühl, von 
Minneapolis, der für diefen Zwed gerufen 
worden war. Seine Worte waren für die 
trauernden Herzen ein berubigender Bal— 
jam. Margaretha, Frau Walde— und 
Frau Jacob Enns, die jüngite Schwefter 
der Witwe Neufeld, erichienen auch zum 
Begräbniſſe, aber Cornelius und Maron 
fonnten nicht kommen. Für fie wird diefer 
Umjtand recht jchwer fein. Hatten fie doch 
ihren Vater fo lieb, jeit fir alt genug wa— 
ren, feinen edlen Sinn zu verſtehen. 

Nebraska. 
Meatrice, Nebr., den 21. Juni 11. 
„Herr, itärfe uns den Glauben!” 

Dieſes war der Tert bei der köſtlichen 
Abendsmahläfeier, die unierer Gemeinde 
Gottes Gnade am 18. Juni jchenfte. Das 
angenehme, fühle Wetter, nad einer Wo— 
che’ voll heißer Tage, hatte e8 ermöglicht, 
daß auch viele unserer älteſten Gemeinte- 
glieder zugegen jein Fonnten. 

Durch den Konferenzverband, der die zer- 
itreuten Gemeinden und Glieder vereinigt, 
iind ja die Glieder der Beatrice Gemein: 
de im fernen Diten ſowie im Weiten per- 
jönlih befannt geworden. Daher möchte 
ih einige unferer lieben Alten bier nam- 
hatt machen. Die Liebe und Güte Gottes 
machte es unferem fait 88 jährigen Freun— 
de Peter Penner, dem 79 Jahre alten 
Freund Abraham Epp und der lieben al- 
ten Glaubensichweiter, Frau Witwe X. 
Claaſſen, Plymonth, möglich, unierer ge- 
jegneten Abendmahlsfeier beizuwohnen. 

Fortſetzung auf Seite 13. 
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Im Strom der Zeit. 





Fortſetzung. 

Alfred eilte nach dem Hauſe ſeiner 
Schwiegereltern. Er fand dieſelben mit 
Trine und Mutter Schlegel um das Bett 
des Verwundeten verſammelt. Sein Be— 
wußtſein war wieder zurückgekehrt, aber 
matt und erſchöpft ſtreckte er ſich auf ſeinem 
Lager. Tränen traten ihm in die Augen, 
als er Alfred erblidte; er verjuchte ihm die 
Sand zu drüden. „Bott jei Dank, dab du 
gerettet biit!“ flüfterte er; „o, e8 it 
ihredlich, wie mich diefer Unhold getäufcht 
bat, und dab ich meine Sand in dieſer 
Schandtat haben mußte! Aber id wollte 
es nicht, Gott weri es, dab ich fein ſol— 
es Unglücd wollte. O verzeiht mir, ich 
habe euch viel Kummer gemacht!“ Mit 
itodender Stimme wollte er jo mit lagen 
fortfahren, aber die Seinen wehrten ihm 
ab. Alfred teilte ihm nun vorfichtig jei- 
nen Muftrag mit, und zeigte die Gründe, 
weshalb es jo wichtig jei, der ganzen Sache 
auf den Grund zu Fommen. 

Johannes fahte den Gedanken begierig 
auf. „Na, das ijt recht,“ ſagte er, „die 
Wahrheit foll an den Tag fommen; ich 
will mein Serz erleichtern; jchnell holt Lie 
Leute herbei; ich weiß, daß meine Stun- 
den gezählt find. Die notwendigen Vor— 
bereitungen wurden jchnell getroffen, und 
Sobhannes legte in gehöriger Form fein 
Bekenntnis nieder. Dasfelbe lautete im 
Weientlihen wie folgt: 

„Karl ſprach oft mit glühender Leiden- 
ihaft davon, daß die Arbeit bei Amberit u. 
Go. mit Gewalt niedergelegt werden müſ— 
fe, und das beite Mittel wäre, das Maſchi— 
nenbaus in die Luft zu jprengen. Das 
wäre auch am jicheriten; dann würde man 
denken, dab eine Keffelerplofion ſtattgefun— 
den habe. Ob er die Sache nun mit an 
dern verabredet, oder auf eigene Fauſt ge 
handelt bat, das weil ich nicht; aber ich 
weiß, dab er vollfommen fähig war, jo et’ 
was von ji aus zu tun. Er jagte mir, 
das ih ihm helfen müßte; ich wollte erit 
nicht, aber er lachte mich aus, und ſagte, 
fein Menſch würde in Gefahr fommen, er 
würde die Sache vor der Arbeit am Mor- 
gen ausführen. Ich muhte, dab er fidh 
heimlicherweiie eine bedeutende Quantität 
Dynamit verfchafft hatte. Er ſagte mir, 
dab es fich ſehr aut treffe; man hätte den 
Abzugsgraben geöffnet, und durch den— 
ſelben könnte man leicht eine Mine unter 
dem Maſchinenhaus anlegen. Ich mußte 
ihm belfen, die Patronen ohne Aufſehen 
in die Nähe in ein ®eritedt zu bringen. 
Lotte Nacht vor Mitternacht froh er durch 
den Graben, um die Mine zu laden. Er 
war etwas verdrießlich, da er glaubte, 
daß nicht aller Stoff gut wäre. Ich mußte 
Mache ſtehen. Hernach ging ih nachhau— 
ije,- Er fagte, er würde die Mine menig- 
iten3 eine Stunde vor der Arbeitäzeit ent- 
siinder. Ach fonnte die ganze Nacht Fein 
Auge ſchließen, immer erwartete ih ten 
Knall zu hören. Als die beitimmte Zeit 
fatn,. amd alles ruhig blieb, padte mich eine 
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fürchterliche Angst; ich fannte feinen rad)- 
füchtigen, boshaften Eharafter; gewiß, er 
wollte auch die abtrünnigen Strifer ver: 
nichten. Auf Alfred hatte er es bejonders 
abgejehen; er hatte ihm auch die Höllenma- 
ihine zugejandt, wie er mir jelbjt einge- 
itanden hat. Ich fonnte es nicht länger aus— 
halten; ih jtand auf und eilte nad) der 
Fabrif, um ihn in der Musführung der 
Schredenstat zu hindern und die Leute zu 
warnen. Aber ich fam zu jpät; wie ich in 
den Hof trat, ereignete ji die Erplofion. 
Sch wurde body in die Luft gejchleudert, 
wundert mid, dab ich nicht auf der Stelle 
tot blieb. Aber der Tod ſitzt mir in der 
Bruft; ich weiß, ich muß jterben, und habe 
es wohl verdient. Karl mwuhte eigentlich 
auch nicht recht mit Dynamit umzugehen, 
er muß die Mine nicht richtig entziindet 
haben, fo wurde er jelbit in das Verderben 
verjtridt, das er andern bereitet batte. 
Gott jei mir gnädig!“ 
Ertrablätterbraditen am Nadmittage die 
näheren Einzelheiten der Stataitropbe zu 
jammen mit der pojt mortem Ausſage Io 
hannes Neumanns. Eine furdtbare Auf 
regung war die Folge diefer Nachrichten. 
Der Zorn der Arbeiter richtete ſich nun ge— 
gen die Führer und Xeiter des Strifes 
felbit. Es war gut, da; Militär in der 
Stadt lag; die Leute hätten in ihrer Ent- 
rüjtung ihr eigenes Hauptquartier demo- 
liert. Hatte man auch bisher den Aufrei— 
zungen der Revolutionäre Gehör gegeben, 
und ihren Mord. und VBrandreden Beifall 
zugejauchzt, jo wollte dod niemand die 
Verantwortlichfeit für ſolche Greueltaten 
übernehmen, und Nederman beeilte jich, die 
Urbeber der Unruben mit Borwürfen und 
lauten Berwünihungen zu  überjchütten. 
Auf den folgenden Nachmittag zwei Uhr 
war eine Maflenveriammlung, man wußte 
nicht von wen, einberufen worden, und je 
derman beeilte jih, derſelben beizuwoh 
nen. 

Als die Zeit zur Eröffnung der Ver 
jammlung gefommen war, fand man, dab 
die Beamten und Leiter des Strifes, die 
aeheimen Mgitatoren, verſchwunden waren. 
Sie hatte e8 offenbar für ratiam gebalten, 
das Weite zu fuhen. Man bielt fi je 
doch an diejer Tatiache nicht lange auf, je 
derman jehnte ſich nad) der Rückkehr geord. 
neter Zuftände. Der Mann, der ſchon in 
der vorlegten Berfammlung für die Been 
digung des Strifes geſprochen hatte, ward 
sum Borfiger ernannt. In kurzen Worten 
aab er ſeinem Abſcheu vor der Greueltat 
Ausdruck und bezeichnete dann als Aufga— 
be der Beriammlung,dieiem Abſcheu all- 
gemeinen Ausdrud zu geben, und die Wie- 
derfehr aeordneter Zuſtände amzubahnen. 
Zu dieſem Zwecke wurde ein Komitee für 
Beſchlüſſe ernannt, das denn auch bald mit 
Beichlüffe vor die Verſammlung trat, die 
allgemeinen Beifall fanden, und einſtimmig 
angenommen wurden. Dieielben lauten 
wie folgt: 

{. Wär, die verfammelten Arbeiter von 
2B., erflären biemit uniern Abſcheu vor 
dem ichändlichen Attentat, das  geitern 
Morgen in der Amberjtihen Fabrik ſtatt— 
gefunden hat, und leugnen jede Gemein- 
ſchaft mit. Mordörennern und Branditif- 
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tern, weldye nur dazu beitragen, die Sadıe 
der Arbeiter zu verunehren und zu jchä- 
digen. Und wir fordern von den Pehör- 
den eine jtrenge Unterſuchung des Verbre- 
chens u. eremplariihe Beſtrafung der 
Scyuldigen. 

“) 


2. Da fi die Union der gegenieiti- 
gen Unterftiigungsvereine blos als ein 
Werfzeug für fremde Mgitatoren und ge- 
wijienloie Wühler ermwieien bat, jo erflä- 
ren wir dieſelbe für aufgehoben und über- 
lalien es jedem einzelnen Verein auf eine 
ihm geeignet erfcheinende Weile den wahr? 
ren med desjelben, gegenseitige Un— 
terjtügung in Fällen der Not zu fördern. 

3. Der vor Monaten ins Werf geiet- 
te Strife iſt hiermit, al3 gegenitandslos 
geiworden, aufgehoben; und jeder Arbeiter 
bat volle Freiheit, wo es ihm paſſend er- 
icheint, Arbeit zu nehmen.” 

Wie nach einem beißen, ſchwüle nSom- 
mertage die mit Elektrizität geichtwänger- 
ten Lüften ji in feurigen Strahlen und 
mächtigen Donnern entladen, und in dem 
wilden Aufruhr der Elemente wohl aud) 
bie und da die Saaten des Landmanns zer- 
itört, ein Haus vom Blig getroffen, in 
Flammen aufgeht, aber auch die Luft ge- 
reinigt wird, und die ganze Natur neue 
Yabung empfängt und in wenigen Stunden 
die ganze Schöpfung Gottes in neuem Le 
ben und neuem Glanze jtrablt: jo gibt es 
auch in der menichlichen Gejellihaft Ka— 
taitropben, welche da und dort Tod und 
Verderben ausjaend, hereinbrechen, aber 
auch dazu dienen, die in der Gejellichaft ein- 
geijammelten giftigen Dünſte zu vertreiben, 
die Itagnierenden Gewäſſer in neuen Fluß 
su bringen, die Nebel ererbter oder einge- 
jogener Borurteile binfegen, und fo, wenn 
auch durd Sturm und Graus, neues Le— 
ben zu ſchaffen. 


Cine ſolche Sataftrophe war auch über 
3, hbereingebroden. Wertvolles Eigentum 
hatte jie zertriimmert, koſtbare Menichenle 
ben in den Abgrund des Todes geichleu 
dert. Es bedurite Zeit, bevor ſich die Ge 
jellichait von dem Gefühl des Schredlichen, 
das fie erlebt batte, erbolen fonnte. Aber 
ihon leuchtete die Sonne beiferer Tage, 
welde nun am Anbrechen waren; wollen 
wir nun mit den Menfchen rechten, wenn fie 
bald des Schredlihen größtenteils verga— 
hen und fich der aufgegangenen Hoffnung 
freuten? Der Strife war in der Tat zu 
Ende. Ron neuen jandten die hoben Fa 
mine ihre dichten Rauchwolfen in den Fla- 
ren Simmel. Morgens und Abends 
drängte fich eine dichte Menfchenmenge 
durch die Straßen, welche zu den Fabri- 
fein führten. Das Summen und Saufen 
der Mafchinen verfündigte wieder von dem 
raitlojen Fleiße des menichlichen Geiites; 
der Musdrud des Hungers in dem Gefidy- 
te der Ntleinen, des Nummers und. Sorge 
in demjenigen der Frauen war einem jol 
den freudiger Hoffnung gewidhen; die 
Kaufleute aaben den ihnen befannten bra 
ven Familien wieder bereitwillig Kredit, 
die Seichäftsleute jchüttelten ſich mit der 
Verſicherung die Sand, daß nun die fchlim. 
me Zeit überitanden jet. 


Fortſetzung folgt. 








12 


Die Wlennonitilche 


RNundihan 


Herausgegeben vom 
Mennonitiſchen Berlagshaus 
Scottdale, Pennsylvania. 





Entered at Scottdale P. O. as second-class ınatter. 





Erſcheint jeden Mitwoch. 





Preis für die Ber. Staaten $1.00; für 
Deutſchland 6 Mark; für Nufland 3 Rol. 





Alle Korrefpondenzen und Gejchäfts- 
briefe adreffiere man an 
C. B. Wiens, Editor, 
SCOTTDALE, PA 
U. S. A. 








19. Juli 1911. 


Editorielles. 








—Nachdem es eine zeitlang fait überall 
in den Vereinigten Staaten trocken und 
heiß war, fiel in letzter Zeit auf verſchie— 
denen Stellen erfriſchender Regen. Auf 
einigen Plätzen regnete es ſogar recht ſtark. 








Nach dem „Botſchafter“ wird Jasna— 
ja Boljana ‚das Gut des Grafen Tolſtoy, 
jamt dem Haufe und der ganzen CEinrid)- 
tung jest in den Beſitz der Krone über— 
geben. Der Haufpreis wird in der Höhe 
von 500,000 Rol. angegeben. 





Weil verjchiedene Leſer ſich ſehr für 
die früher erſchienen Artikel über Menno 
Simons intereſſierten, bringen wir in 
dieſer Nummer etwas über den Urſprung 
des Mennonitentums, und hoffen daß der 
Artikel dasſelbe Intereſſe finden wird. 





- „Mus einem vollſtändig wolkenfreien 
Simmel,“ jo berichtet die Illinois Staats- 
zeitung, „fuhr am Montag ein Blitzſtrahl 
nieder und traf, von einem Gebäude nach 
dem andern prallend, fünf Häuſer und 
verlegte 6 PBerionen, wenn auch niemand 
tötlich.“ 





— Im Staate Georgia joll die Pfirſich— 
ernte jehr reichli ausgefallen jein iafaf 
ernte jehr reichlich ausfallen. Hoffentlich 
werden die Preiie für Pfirfihe auch im 
Penniglvanien finfen. Hier in der Stadt 
verkauft man fie gegenwärtig zu 1 Cent 
per Stüd. 





Durch einen Brief von Sepburn, Sasf. 
werden wir aufgefordert „meine Rund 
ihau jest nah Hepburn und nicht nad 
Roſthern, Sasf., zu ſchicken.“ Eine Un— 
terichrift it nicht in dem Briefe. Bitte 
um den Namen. 


Mennonitifche Kundſchau 


— Die Erntezeit wird immer allgemei- 
ner. Gegend um Gegend rüdt in die 
Reihen ein. Bald wird aucd der lebte 
Acker fahl und die legte Garbe gedroichen 
jein. Befriedigt fieht der Farmer aus, 
wenn der Ertrag der Ernte reichlich aus— 
fiel. Die Arbeit war wohl jchwer, aber 
er wird num reichlich entichädigt für alle 
Mühe und jdpveren Anftrengungen. Wie 
der Zandmann auf Hoffnung ſäet, jo tut 
er auch ipäter alle jeine Arbeit auf Hoff- 
nung. Die Hoffnung gibt ihm immer wie- 
der Mut, die müden Glieder fleihig zu re- 
gen, troß der brennenden Hite des Som- 
mers. Aehnlich geht es auch auf geiftli- 
chem Gebiet. Wir dürfen die uns aufge- 
tragene Arbeit, es jei nun Säen oder 
Schneiden auch nicht eg Soffnung tum, 
denn der Herr jagt Joh. 4, 36: „Wer da 
ichneidet, der empfängt Lohn, und ſam— 
melt Frucht zum ewigen Leben, auf daß 
ji miteinander freuen der da fäet und 
der da ſchneidet.“ 


Ans Mennonitiichen reifen. 








W. F. Ewert, Escondido, Calif., be: 
richtet am 30. Juni 1911: „Das Wetter iit 
bier nody immer ichön und arm. — 
Ich jtelle mir eine Bumpanlage auf.“ 


C. Dalfe, Fairbury, Nebr., fchreibt am 
. Suli: „Das Wetter ift noch troden. Hier 
wird iehr fleißig gedrofhen. Der Ertrag 
an Weizen ift bier auch verichteden, aber 
aut.“ 





Bon Winfler, Munitoba, fchreibt Peter 
Enns: „Es fehlt bier fhon an Regen, 
denn es ilt jehr troden. Grüße Editor 
und Leſer. (Die Gabe erhalten und be- 
fördert. Danfe. Ed.) 


Sacob Enns, Escondido, Ealif., ſchreibt: 
„sch bitte, meine Rundſchau von nun an 
nach Sacob Enns, NRojenort PB. D., Man, 
Canada, zu ſchicken. ch gehe jekt beim, 
nach Manitoba. Mit Grub, J. €.“ 


J. 3. Görtz, Collinsville, Ofla., wünſcht 
jeine Rundſchau von jet an in Owaſſo, 
Ofla., zu empfangen. Er berichtet: „Hier 
iit alles vertrodnet: Es gibt fein Corn; 
Weizen gibt es ſechs Buſchel vom Acre. 


Jacob Neufeld, jum., Roſthern, Sast., 
Gan., berichtet am 1. Juli: „Es regnet heu— 
te den ganzen Tag. Im übrigen iſt das 
Wetter ihön. Ich ſchicke dir den Dollar 
für die Nundichau; bitte, jie mir immer zu 
ichiefen, denn da iſt viel von Rußland da- 
ci 

(Das Geld richtia erbalten,, danfe, Ebi- 
tor.) 

Andrew P. Becker, Vona, Colorado, 
ichreibt am 4. Juli: „Bon bier iſt zu beridh- 
ten, da es noch immer troden ift, und 
nicht regnet. Der Weizen ift ſtellenweiſe 
aanz verdorrt. Einiges ift jo, daß es wohl 
jollte gefchmitten werden, obwohl 'es nur 
wenig geben wird. Dem Herrn vertraisenid 


19. Juli 


müffen wir auf feine Hilfe und Segen war- 
ten. Gott gedenft es doch immer gut mit 
uns zu madhen. A. B. 8.“ 


Henry Thießen berichtet von Japan am 
16, Juni: „Sch weile gegenwärtig at Ika— 
ho, Hot. Springs im Gebirge in der Nähe 
von Tofio. Bade täglich zwei bis dreimal. 
Das Waſſer fommt 113 Grad Fahrenheit 
aus dem Felien und wird in hölzerne Ba‘ 
dewannen geleitet. Die hiefigen Bäder 
ſcheinen ziemlich beliebt zu jein. Es fine 
bier viele Eingeborene und auch ungefähr 
acht Ausländer. Am 23. oder 28. Juni 
aedenfe ich per ruſſiſchem Dampfer von 
Tſuruga in Vladivoſtock einzutreffen. Grü- 
send, 9. Th.“ 


Peter Sant, Waldheim, P. DO. Sask. 
Canada, ichreibt den 4. Suli: „Sier bei 
uns in Canada ſteht alles jchön; aber wir 
haben jegt jchon eine zeitlang ziemlich viel 
Negen, und oft jehr Fühles Wetter. Sekt 
werden fich die Bauern bald trodenes und 
warmes Wetter wünfchen für ihr Getreide, 
auf daß es nicht eine zu jpäte Ernte geben 
möchte denn Ausgangs Auguſt fann es 
ichon wieder Froſt geben. Nun alles Gott 
bfoblen.“ 

(Das Datum auf der Mdreffe wird ge- 
ändert werden. Editor.) 





J. A. Flaming, Hillsboro, Rans., be— 
richtet vom 7. Juli: „Hier bei uns in 
Kanſas haben wir ſchon eine zeitlang ſehr 
heißes und trodenes Wetter. Faſt alle Ta- 
ge ift e8 über 100 Grad hei. Einige Ta- 
ge ſtieg das Thermometer bis 116, ja jo- 
gar bis 118 Gr. Das Gemüfe im Gar- 
ten iſt fchon fait alles vertrodnet; Kartof— 
teln gibt e8 feine. Weizen und Hafer hat 
es noch recht ſchön gegeben. Nun, wir 
wollen auf Gott vertrauen. Er wirds ma- 
chen, daß die Sachen gehen, wie es heilfam 
it. Mit Gruß und Wohlwunid, 3. 1. 
F. 





P. Richert, Gotebo, Dfla., ſchreibt 
von 7. Juli: „Wir ſind geſund. Die Wit— 


terung iſt bis jetzt ſehr trocken geweſen; 
doch hat es angefangen zu regnen; vielleicht 
ändert es ſich bald. Es ſind aus dem Sü— 
den hier einige Familien fortgezogen, an— 
dere haben Luſt zu folgen. Bruder J. J. 
Kliewer, Aelteſter der Gemeinde, war einer 
der erſten. Sie ziehen alle nad New Me— 
ifo, Vielleicht treffen fie e8 dort beiler 
für ihre Zukunft. Ich wüniche ihnen Got- 
tes Segen. Weizen und Hafer haben wir 
bier feinen geſchnitten, doch kann es ja 
noch x von Baummolle geben. Mit 
Grub, H. P. NR.” 


Jacob Neufeld, Minneola, Kans., be- 
richtet am 3. Juli: „Hier tft jeßt Erntezeit. 
Der Weizen, welcher erit im Frühjahr auf 
gegangen iſt, wird nicht eine ſehr große 
Ernte geben, weil ſoviel Unkraut darunter 
war, und weil es jo heiß und troden war. 
Kir werden ja balt ausfinden, wieviel && 
geben wird.— Geſchwiſter H. €. Reiner 
aebenfen uns zu verlaſſen. Er hat Bier 
alles -verfauft. Wohin fie ziehen werden 
wien fie jet noch nicht. Die Brüder X 
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E. Ripf und N. €. R. waren auch in Ca— 
liforna, (?Ed.) aber wie es ſich hört, dann 
iit e8 bier in Minneola doch noch befler. 
Soviel ich weiß, iſt hier alles geiund,. Es 
war heute 108 Grad warm im Schatten. 
Grub an alle Lefer. J. N.” 





Bon Friedensdorf, Rußland, erzählt ein 
Brief Folgendes: Ich wollte meinen lie— 
ben Schweitern, Rindern und allen Freun— 
den berichten, daß Anna Friefen, Tochter 
von Heinrich P. Wall, in Sibirien geitor- 
ben iſt. Sie hinterläht zwei geſunde Kin— 
der, ihren Mann, und die Schwiegermut- 
ter, ihre rechte Tante. Sie bat doch zu 
ihwer gearbeitet, als fie die Ziegeln zum 
Dfen ſtrich und andere ſchwere Arbeit tat.. 
Sie arbeiten ſich gerade fo tot, wollen auch 
jo gerne eine eigene Wirtfchaft haben. Auch 
mag die große Armut dazu beitragen. — 
Hier ift ein Penjamin Schmidt, welder 
willen möchte, ob fein Bruder Pet. Schmidt 
noch lebt. Er reift morgen nad Sibirien, 
nach feiner Tochter Eva, welche einen Krau— 
ie zum Manne hat, deilen Bruder David 
in Conteniusfeld in größter Armut lebt * 


Frau Hübert, Defonomie I. I. Reimer, 
ichreibt: „Ich wünſche durch die Rundſchau 
Auskunft zu haben, wo ſich meine Freunde 
in Amerifa aufbalten. Ein Jakob und ein 
Kornelius Freiy, ſowie eine Maria Freiy 
aus Alexanderwohl, Südrußl., nach Ameri- 
fa ausgewandert, laſſen nichts von ſich hö— 
ren. Dann find da Johann u. Heinrich 
Sanzen, Eliſabeth und Sufanna Janzen,, 
die früher in Minfterberg wohnten, in 
Südrußland. Das find alles nahe Ber: 
wandte und ich fann doch nicht mit ihnen 
Briefwechſel haben, weil ich ihre Adreſ— 
je nicht weiß. So bitte ich herzlich, mir 
doch die Adreſſe derielben auszukundſchaf— 
ten. Danfe im Voraus. Ich bin jelbit ei- 
ne Tochter Heinrich rein aus Alerander: 
wohl, jett eine Alak Hübert. Meine Ad— 
reſſe it: Gouv. Jekat., Bachmutsk. U., 
Poſt Shelannaja, Oekonomie J. J. Rei— 
mer, abzugeben an Klaß Jak. Hübert.“ 


Adreßveränderungen. 
Iſaak Enns, Escondido, Calif., jetzt 
Roſenort P. D., Man., Can. 





J. 8. Görk, Collinsville, Ofla., jekt 
Owaſſo, Okla. 


Gerhard Enns früher Driedger u. Voth 
für Gerh. Enns, jetzt Gerhard Enns D. 
Stankewitſcha, Gorod Pawlodar, Sibiri— 
en. 


J. J. Schmidt, Komalty, Ofla., jett 
Carlsbad, N. Merico. 





Berichtigung. 


In No. 27, in J. B. Koehns „Meine Er- 
fahrung“ Toll die letzte Zeile im 13. Vers 
heißen: „Dann war e& wieder alles heil; 
und im 20. Berje leſe man „meine Saare“ 
anftatt „die Saare.“ 

- Ro. 26, indem Beriht des P. P. 


Mlennonitifche Rundſchau 


Giesbrecht, La Center, Waih. jollte die 
Ndrefie des Jacob Unger beiken: Winf- 
ler (Diterwid), Man. anitatt Neinfeld, 
und die des Jacob Schmidt ift nicht Hague, 
jondern Osler, Sasf. Endlid ift Jacob 
Giesbrechts Adrejie Waldheim, Sasf. und 
nicht Hague. 





Todesanzeige. 





Allen Verwandten und Bekannten diene 
zur Nachricht, daß unfere liebe Tochter Aga- 
ta im feiten Glauben an ihren Heiland 
den 8. Juni, 1 Viertel vor 6 Uhr abends 
geitorben iſt. Sie hat ein Alter von 30 
Sabren, 10 Monaten und 10 Tagen er: 
reicht. Siranf geweſen ift fie etwas über ein 
Jahr; etwas über vier Monate hat fie im 
Wett zugebradt. Die legten zwei und ein- 
balb Wochen iſt fie ſehr frank geweſen. 
Während der legten 12 Tage bat fie nur 
Waffer zu ſich nehmen können. Begraben 
wurde ſie den 11. Juni. Ihre 
Krankheit war Mutterfrebs. Obgleich 
der Tod für ihre leiblichen Schmerzen ein 
willfommener Erlöjer war, betrauern wir 
doch ihren Abihied. Jedoch trauern wir 
nicht als folche, die feine Hoffnung haben, 
fie wiederzuiehen an jenem Tage, wo kei— 
ne Schmerzen und fein Scheiden mehr jein 
werden. Wir hoffen zuverjichtlich, fie wie: 
derzuſehen, wenn der große Nichter Jeſus 
Chriſtus die Seinen rufen wird. 

Sranzıu Hat Matthies, 

Buhler, Kans., 

früher Friedensdorf, Rußl., 
den 4. Juli, 1911. 





Der „Vierte“ in Reedley, Cal. 





Von M. B. Faſft. 


Schon eine ganze Woche vorher wurden 
bier in der Stadt aroße Vorbereitungen 
getroffen. Die patriotifhen Stadtleute 
legten circa $1000 zufammen und verbie- 
;en den Farmern jo viel Schönes, 
da fie in großen Maſſen von weit und 
breit berzu famen und mancher jauer er- 
worbene Dollar wurde bis Mitternacht 
verfnallt und verpraßt. Als wir gegen 
Abend von unferem Miflions: und Sin 
derfeit famen, gingen wir noch zur Poſt, 
aber Gott jei Danf, wir fühlten jehr froh 
dab wir an dem Gewühl und dem jo ge- 
fährlichen Gefnall feinen Gefallen hatten 
und fein Bedürfnis dafür jpürten. 

Wir hatten auch Vorbereitungen getrof- 
fen, und zwar für einen weit beileren 
3wed. Unter den hoben grünen Bäumen 
beim Schulhauſe, bei P. T. Harms waren 
Vorrichtungen getroffen, und die beiden 
PBrüdergemeinden veriammelten ſich dort 
mit ihren Sindern mit ganz wenig Aus- 
nahmen.— 

Pr. Buhler leitete das Feſt ein mit Ge: 
iang und Gebet. Tann redete Schreiber 
dieies über Matth. 11, 5. 6. Br. 3. Berg 
las dann ein Referat vor, weldes er als 
Prediger der Baptiften ſ. 3. in Oregon 
auf einer Konferenz vorgelejen hatte. Br. 
x. 3. Mletiafler, ter Sonntag von jeiner 
langen Reiie im Dften beimfam, hielt das 
Schlußgebet. 


Unfere Schweſtern hotten ſich gerüſtet 
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und es wurde ein kleines Liebesmahl ge— 
halten, wo die lieben Kleinen den Vorzug 
hatten. Nachdem wir alle gegeſſen und 
getrunken u. jatt geworden waren, wurde 
das Stinderfeit eröffnet und die Verſamm— 
lung wurde von einer Schweiter herzlich 
willfommen gebeißen, worauf ein inhalts- 
reihes Programm ausgeführt ward. Ge- 
bilfs-Supt. Töws war der Leiter. Ueber 
den Inhalt und den Eindrud, den etliche 
„Stüde“ und jonderlih ein Zwiegeſpräch 
vom „Geben“ machte, möchte ich wohl noch 
mandes erwähnen, will aber nur fo viel 
fagen, dab diejelben jehr lehrreich waren 
und einen guten Eindrud machten. 

Vormittags wurde eine Kollefte fir die 
äußere Miſſion gehoben, dieſelbe betrug 
ca. $40.00. Die Kollekte vom S. S. Feſt 
ſoll für Stadtmiſſion verwendet werden. 
Br. Kliewer betete zum Schluß, und wir 
alle, Alt und Jung ſchieden im Segen. 
Wenn wir leben, wollen wir das Feſt auf 
den nächſten „Vierten“ noch ſchöner ma— 
chen. 

Heute den 5. Juli und morgen werden 
wir leſen und hören wie viele junge und 
alte Perſonen verletzt und getötet wurden. 
Es wird uns wohl nie gelingen, das Ue— 
bel des „Vierten“ und die Folgen der Sa— 
loons und Laſterhöhlen abzuſchaffen, doch 
ſollten alle chriſtlichen Gemeinſchaften al— 
len Fleiß anwenden, der l. Jugend etwas 
beſſeres zu bieten. 


Für die nächſte No. der Rundſchau will 
ich noch etwas von meiner Reiſe „Am We- 
ge“ ichreiben. Allen lieben Leſern Gottes 
reihen Segen wünſchend bin ich wie fonft, 
Euer M. B. F. 








Fortſetzung von Seite 10. 


Doch hatten Krankheits halber mehrere lie— 
be Gemeindeglieder zurückbleiben müſſen, 
deren unſer lieber Aelteſte in inniger Für— 
bitte gedachte. 


Unſerer Gemeinde wurde die große 
Freude zuteil, den lieben Aelteſten H. D. 
Penner, von der Hillsboro Gemeinde, Kas. 
mit ſeiner lieben Frau hier begrüßen zu 
dürfen. Er diente uns am Abend des 20. 
Juni in der Staädtkirche mit Predigt. Es 
wurde uns der Segen der Gemeinichaft 
der Gläubigen untereinander ſehr ans 
Serz gelegt, und in flarer, padender Wei- 
je dargeitellt, wie gefährlich es jei, wenn 
man ſich ſtößt an den Unvollfommen in 
der Sandlungsweile mander Gemeinde- 
glieder. Jeſus Ehriitus, Gottes Sohn, das 
Haupt jeiner Gemeinde, der dhriltlichen 
Kirche iteht hinter einem jeden Glied. Er 
arbeitet an ihm, und läßt nichts unver— 
iucht, ihn auf den rechten Weg zu leiten. 
Von uns muß es heißen: „Die Liebe dedet 
auch der Sünden Menge.“ 

Bon diefem lieben Beſuch gilt es, was 
am Abend vor der Andacht unjere Gemein- 
de fang: 


„Das it eim köſtlich frohes Grüßen, 
Wo jedes freudig dich befennt, 

Das iſt ein inniges Umſchließen, 
Wo jede Bruit von Siebe brennt; 
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Da öffnen ſich die Seelen glei, 
Da redet man von Himmelreich, 
Bom eignen Elend, eignen Sünden, 
Bon deiner Gnade tiefen Gründen!“ 


Unjeren lieben Nachbarn Gerhard Enz, 
früher Newton, Stans., hat der liebe Gott 
mit Krankheit heimgeiucht; es iſt wohl ein 
Schlaganfall geweien. Das Herz ilt jehr 
angegriffen; doch iſt er jett jomweit genefen, 
daß er jchon etwas Itehen fann, und auf 
dem Stuhl ſich ausruhen darf. Die Wei- 
zenernte jit hier bald beendet; man redynet 
auf eine Mittelernte. Tod; Safer wird 
wohl faum geerntet werden. Möge der I. 
Gott Doch bald Regen geben für die Corn— 
felder, die bis jet noch aut jtehen. Alle 
lieben Rundſchauleſer herzlich grüßend, 

Andr. Wiebe. 

Lithfield, Nebrasfa, den 5. Ju 
li 1911. Lieber Editor Wiens! Win- 
iche dir die ſchöne Gejundheit in den bei- 
Ben Tagen, um nicht müde und mutlos 
zu werden! (Danfe. Der Herr bat uns 
einen Fleinen Regen geſchenkt, und die Quft 
etwas abgefühlt. Editor) 

Wir haben bier in Litchfield auch hei— 
Be, trodene Zeit, dab wir uns auch einen 
ihönen Negen wünjdten. Auch das Corn 
ſieht ſchon recht trübe aus. Geitern dach— 
ten wir jchon, wir. würden Negen befom- 
men. Am vierten Juli bat e8 auf Stellen 
geregnet. Wir hatten ein Kinderfeſt bei 
Geſchwiſter Peter H. Gäden unter den 
Bäumen, wo die Sänger uns mande jchö- 
ne Lieder voriangen. Faſt jeder Teilneh- 
mer fagte ein Gedicht oder Zwiegeſpräch 
auf. Es wurden auch Beſuche gemacht u. 
Bejuche empfangen. Wir dürfen berichten, 
da wir auch eine Familie von Henderion 
zu Beſuch hatten, welches auch noch unfere 
Freunde find. Ihr rechtes Heim iſt eigent 
Ih in Minnefota. Er war ein Witwer 
Kran, der fam nad) Senderion, und heira- 
tete fich Anna Nanzen von Senderion. Die 
fes iſt eine Tochter der Witwe Da 
vid Janzſche und dieie Witwe Janzſche ilt 
meine Nichte, eine Anna Braun von Mun— 
tau ber. Sie hat auch noch eine Schweiter 
in Rukland, eine Jacob Pennerſcher; wer 
weiß, ob diele die Rundſchau Tieit? Ach 
bitte, daß irgend jemand in ihrer Nähe 
ihr möchte dieje Zeilen zu Teilen neben. 

Es war in No. 27 der Rundihau ein 
Fehler gemacht: Es iſt nicht Düd, es it 
Witwe Martin Dörfihe ihr Mädchen. 

Bruder Pernhard Aröfer aedenft mor- 
gen, fo es Gottes Wille ift, nach Nanien, 
Nebrasfa zu fahren, ihre Rinder zu befur 
chen. Er fühlt fich wohl, diefes zu Fön- 
nen. 

E3 Steigen dunkle Wolfen rundum uns 
auf; vielleiht befommen wir einen ſchönen 
Regen. 

Grub von 

Jacob Skhierling. 


Oflahoma. — 

Eakly, Okla. den 3. Juli 1911 Wer— 
ter Editor! Ich habe .eben in der. Rund- 
ſchau geleien, daß dir jet Berichte er- 
wünicht find. - Ra, die „Saure Gurken— 








Zeit“ beit “anz-aber wenn es nicht. bald 
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regnet bekommen wir hier keine echte Gur— 
ke zu ſehen. Auch hier iſt es dieſes Jahr 
ſehr trocken. Es hat hier öfters geregnet, 
aber da die Erde letztes Jahr und letzten 
Winter ſo tief ausgetrocknet war, ſo hielt 
die Feuchtigkeit nicht lange vor. Am Mon— 
tag, den 19. Juni hatten wir bier einen 
ſchönen Negen, aber auch leider Hagel, und 
eine Woche darauf, den 26. Juni, befamen 
wir wieder einen quten Schauer. Es hat- 
te etiva vier bis fünf Zoll eingeweiht. — 
Und heute iſt es wieder jo jehr troden, daß 
am Corn die Blätter zufammengerollt find. 
Es hat heute zwar wieder in nächſter Nähe 
geregnet, auch hier bei uns etwas getropit; 
vielleicht befommen wir heute Nacht nod) 
Negen. Aber wenn er noch ein paar Tage 
ausbleibt, dann iſt unjere Cornernte dahin 
bei der großen Site. Weizen und Hafer 
gibt es hier von 1—12 Buſchel per Aere, 
von dem der geichnitten wurde; aber viel 
Safer und auch Weizen wurde mit der 
Grasmaſchine zu Heu, oder beiler Stroh 
für den Winter gejchnitten. Baumwolle 
icheint noch gut, gefund und vielveripre- 
chend zu jein. Nur freilen eine Unmaſſe 
„Graßhoppers“ ſich tägli daran fatt und 
ihädigen die Baumwolle jehr. Alle gott- 
[ob geiund und munter. 

Grüßend, 

P. R. 

Okeene, Dfla., den 4. Juli 1911. 
Zuvor einen Gruß der Liebe dem Editor 
und allen Rundichaulejern. 

Sch habe ſchon lange daran gedacht, ein- 
mal etwas für die Rundſchau zu jehreiben ; 
aberweil ich nur ein ſehr ſchlechter Schrei- 
ber bin,, babe ih nocdy nicht geichrieben. 
Weil ich aebört habe, dab Peter Frieiens 
aus Manitoba nad) uns geſchrieben haben, 
und wir die Briefe nicht befommen, weil 
jie nach HSitcheod adreiliert haben, und jo 
wie ich gehört habe, dann jollt ihr eure 
Poſt verlegt haben und jo fann ich nicht 
eher euch Ächreiben, bis ich eure Poſt wein. 
Ihr leit die Rundſchau vielleicht auch, und 
dann Fönnt ihr euch unſere Poſt merken, 
wie fie oben ilt, und dann jchreibt doch, 
wie es euch gebt, und ob ihr noch alle ge- 
ſund ſeid; denn ich habe euch noch nicht ver- 
geſſen Auch ihr lieben Geſchwiſter in 
Saskatchewan und alle Freunde, auch in 
Rußland ihr Liebe alle, ich bin noch recht 
oft in Gedanlen bei euch. Seid alle herz— 
lich gegrüßt von mir, und fchreibt doch al- 
le, wenn nicht anders, dann durch die lie— 
be Rundichau, denn die leie ich immer durch 
und finde auch oftmals, was mir viel wert 
iſt. Wenn es dem lieben Editor nicht zu 
viel Mihe gäbe, dann jchreibe ich mehr für 
die Rundſchau. Denn ich babe jo viel 
Freunde, dab ih nicht an alle jchreiben 
fann. (Bitte, nur mehr jchreiben, dann 
werden ſich vielleicht auch die Freunde fin 
den. Ed.) Gefund fin? wir, was ich euch 
auch allen. wiiniche. 

Das Wetter iſt immer hei und troden. 
Weizen. und Safer .haben wir nicht3 befom- 
men und aus dem Garten gibts aud) nicht. 
Das Corn jteht noch grün. 


Saufman. 


Bon eurer Schweiter und Freundin, 
Sarah. Ferd. Depn. 








19. Juli 


Siabelle, Dfla., den 8. Juli 1911. 
Werter Editor und Rundſchauleſer! Frie— 
de zum Gruß! 

Ter Pſalmiſt jagt: „Die Erde ijt voll, 
bon der Güte des Herrn.“ Dem müſſen 
aucd wir beiltimmen, obwohl wir diejes 
Jahr ein jchweres Jahr haben, da wir fait 
eine totale Fehlernte haben. Weizen und 
Safer gibt es jehr wenig; Weizen 3—10 
Bujchel vom Acre; aber viele befommen 
auch gar nichts. Hafer befommen auch nur 
einige und aud) jo 5—20 Buſchel vom Aecre. 
Tas Corn gibt wohl gar nichts, vielleicht 
bin und wieder etivas. Kartoffeln gibt es 
auch nur jehr wenig. Kafirforn und Brum- 
forn möchte es nod) etwas geben, ſowie aud) 
Baumwolle; aber davon ijt nur wenig ge- 
pflanzt. Ein Wunder ift es nur, dab bei 
jo grober Dürre u. Hite nicht mehr Krank— 
beit berridt. Nur wenige jind bis jekt 
ernſtlich krank gewejen und meiitens Kin— 
der. Dieje haben die Sommerfranfheit ge- 
habt, woran aud) etlidhe geitorben find. 

Auch jtarb am 5. Juli Andreas Nachti— 
gal, an der Ruhr. Er war nur fieben Tage 
franf gewejen; eine Woche vor jeinem Tode 
ſtarb ihm ein Kind, Ein anderes Kind von 
jieben Jahren, fowie auch jeine Frau find 
nod) franf. 

Grüßend, 

M.M. Juſft. 





Texas. 


Weſtover, Ter., den 7. 
Gruß an Editor und Leſer! 

Wiewohl es noch nicht lange her iſt, daß 
ich von hier etwas berichtete, will ich doch 
wieder etwas ſchreiben. 

"hr hatten geſtern, den 6. des Abends 
einen jhönen Negen,, der fchon etwas Waſ— 
fer gab. Heute fing es ſchon um halb 6 
Uhr an zu regnen, und regnete bis neun 
Uhr in einem fort. Das weite und viele 
Waſſerfahren hat vorläufig ein Ende, 

Sc) hatte mir vorgenommen, wenn es 
regnen würde, nod) etwas Futter zu pflan— 
sen, doch jekt iit es jo nah, daß man in den 
eriten drei Tagen auf dem Felde nichts 
wird anfangen können. Dem Herrn jei 
Danf für jeine gnädige Hilfe. Nett wird 
ji) die Baummolle noch jehr erholen. Auf 
mehreren Stellen jtand geitern ſchon in den 
Furchen Waſſer und heute hat es noch mehr 
eingeweidht. 

Sonit iind bier Bine Veränderungen 
vorgefommen. Adam Kreiters, jun. wol- 
len auch Texas verlafien und zu den El— 
tern jeine Frau nah Hoifington, Kans., 
ziehen. 

Nett nad) dem Negen hat man wieder et- 
was mehr Hoffnung. 

Nochmals alle Leſer herzlich grüßend, 

Euer, 


Suli 1911. 


Sonas Quiring. 
Wılhington. 

La Center, Raih., ten 3. Juli 11. 
Werte Leier der Rundſchau! Einen Gruß 
und Wohlergehen dem Editor Wiens wün— 
ichend, berichte, daß wir - überhaupt Firhles 
Wetter haben, doch naß aenug. Es fann 
olfes ihön wachſen; der Weizen und Hafer 
iſt in den Achren und ‚beinahe. ausgewach⸗ 
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ſen. B. T. Köhn hat fein Heu ſchon un- 
ter Dad). 

Cor. Giesbredht mit jeinen Kindern ha— 
ben beichlojien, den 12. Juli von bier nad) 
California abzureiien u. bei Los Moli- 
nos anzuiiedeln. Es jind vier Familien. 
B. T. Köhn will aud; mitgehen, es nod) 
beiier zu bejehen. 

Nun möchte ich noch ein wenig nach Ma- 
nitoba zu den Glaubensgeichwiitern bei 
Greenland geben, und da die Runde ma’ 
en, indem ich weiß, daß ihr dort bei eud) 
viele jeid, Lie ihr mit dem Gedanfen um- 
gehet, euch ein anderes Klima zu juchen, 
wollte ich euch berichten, was mir Julius 
Siemens jchreibt. Er jehreibt mir, dab da 
ein Stüd Land ilt, eine große Yarım, von 
6119 Aeres. Davon find 700—800 in 
Alfalfa. Man fchneidet in der Negel zwei 
gute und zwei leichte Schnitte im Jahr, 
oder 6 bis 7 Tonnen ohne zu bewäſſern. 
Ein kleiner Fluß, vom Weiten fommend, 
der im Sommer troden iſt, überſchwemmt 
die Alfalfa im Frühjahr. Weitere 800 Ae— 
red eignen ſich noch für Alfalfa. Dann 
iind am dem Fluß 2500 Meres gutes Tal- 
Land, mit prächtigen Eichen beitanden. Es 
iollen an 25000 Cord Holz darin jein. 
An 2000 Neres find wellenförmige Prai— 
rie, wovon 900 Aeres in Weizen find, Die 
Gebäude find alt und in ſchlechtem Zujtan- 
de, jollen $25 000 aefoitet haben. Die 
Fence um u. durd das Land hat $10,000 
gefojtet. Es grenzt drei Meilen am Saf- 
ramento, wo die Schiffe vorbeifahren.- 

Das wäre ein Platz für euch alle, und 
wenn das ganze gefauft wird, jo ilt das 
fiir $50.00 den Aere zu haben. Ein Drit- 
tel iit baar zu bezahlen, und das übrige 
fann zu 6 Prozent jtehen bleiben auf lan- 
ge Zeit. Auf dem einen Ende des Lan? 
des geht die Eifenbahn vorbei. Wenn ihr 
Geſchwiſter in Alberta und Manitoba eud) 
fönntet entichliegen bierber zu geben und 
diejen Plaß zu Faufen; das Fönnte ja 
eine geichloffene Kolonie geben und wir 
hätten unieren Willen mit Schule und an 
deren Sachen, und ihr wäret außer dem 
Bereich des harten Winters. 

Ich ichreibe diefes nur im Intereſſe der 
Semeinde, nicht für die Agenten; denn id) 
alaube nicht, dar Julius Siemens Agent 
für diefes Land iſt, er hat es mir auch nicht 
aufgetragen oder verlangt. 

Mit Gruß, 

PB. PB. Giesbrecht. 





Tanada. 


Manitoba. 


Roſenheim, den 2. Juli 1911. Lie— 
ber Editor! Einen Grub zuvor am dich, 
alle Freunde und Geſchwiſter, und alle 
Rundſchauleſer! 

Weil die Rundſchau ein guter Bote iſt, 
will ich ihr etwas mit auf den Weg geben. 
Geſund find wir, Gott jei Dank, und wün— 
ſchen jedem dasfelbe. 

Die Witterung iſt ſchön, die Ernte jieht 
vielverfprehend aus. Auf einigen Stel- 
len bat das Getreide unter dem vielen Re- 
nen gelitten. Die Leute fangen ſchon an, 
Sen zu machen. 


Wlennonitifiye Rundſchau 


Ich trat neulich eine Neije nad) der Dit- 
rejerve an, welche vier Tage in Aniprud) 
nahm. Es waren ſchon 20 Jahre verflof- 
jen, jeit der Zeit, ih von dort weggezogen 
bin. Ich fam das erjte nad) Freund Falk, 
Bergfeld. Den andern Tag gings weiter 
nad Grüntal. Dort bejuchte ich denn Fr. 
Sohn Braun, Abram Kehler und den Dok— 
tor Sohn Peters. Dann fuhr ich weiter 
zur Witwe Jakob Wall und ihrem Sohn 
Safob. Dort blieb ich übernadt. Den an- 
dern Tag gings weiter zur Witwe Jakob 
Derfien und den Witwern alten und jun- 
gen Kohn Neufeld. Es iit der Vater umd 
Sohn; fie wohnen zujammen. Es ijt der 
Stiefvater an den verstorbenen Erdman 
Penner. Er war beinahe 80 Jahre alt, 
aber noch jehr rüjtig. Dann fam ich zu 
dem Freund und Witwer Peter Harder; 
er bat noch zwei Kinder bei ſich; it auch 
bald 80, Dann gings weiter zu Freund 
Iſaak Gimtber und Kornelius Friefen, 
der die Schweiter meiner Frau bat. Bon 
da begab ich mich au Wilhelm Sieberts bei 
Niverville. Den eriten Juli reifte ih dann 
von dort ab und fam noch vor Finiteriver- 
den im meiner Heimat an. Sch bedanke 
mich noch bei den lieben Freunden für die 
freundlihe Mufnahme, die fie mir zuteil 
werden ließen. 

Viele der alten Befannten habe ich dort 
ihon nicht mehr angetroffen; denn fie find 
bereit3 hiniiberaeaangaen in die Ewigkeit, 
two Freude die Fülle it. Wir, die wir le— 
ben, find noch immer auf der Weile. Ich 
danfe Gott, dar er uns auf der Meile be- 
ſchützt bat und auch wieder zurüd nad 
meiner Seimat gebracht. Nım heikt es: 
Sei getreu bis in den Tod! Wenn unſere 
Lebensuhr abaelaufen it, o, dann wird 
viel aröhere Freude fein. Dann find wir 
daheim. Das miiniche ich uns allen! 

Abr. u. S. Harder. 





- 


Roienort, den 5. Nuli 1911. Wer 
ter Editor und Leſer! 

Ron bier iit au berichten, dar das Wet 
ter ſich um ein Bedeutendes geändert hat. 
Im Monat Mai hatten wir viel Regen, fo 
da das Getreide ſchon auf vielen Stellen 
dadurch gelitten bat; der Kuni-Monat war 
mehr mit Trodenbeit begünjtigt, und oben- 
drein noch mit etlichen recht heiken Tagen 
begleitet; jedoch ſteht das Getreide durd)- 
weg aut, und hoffen wir alle auf eine qu- 
te Ernte. 

Der Gejundheitäzuitand iſt leider für 
etliche noch nicht recht gut zu nennen; Ger- 
hard Harms ift jo einerlei, wenn nicht 
ihon ichlimmer, ihm find die Beine jehr 
geſchwollen. Aelteſter Jakob Kröker iſt 
auch noch nur ſo ſchwächlicher Art, welches 
vom Alter ja ein unzertrennlicher Beglei— 
ter ſein fol. Na, wollte man die Hinfäl- 
ligfeiten alle aufzählen, io würde des 
Sammerns fein Ende; übrigens fann ei- 
ner, der ſtets geſund iſt, nicht jo recht mit- 
fühlen als jolde, die auch jchon etwas 
durchgemacht haben. Peter W. Lömens, 
von Steinbadh, ſowie Corn. Plett, Peter 
Reimer und Peter Düd von dafelbit, wa- 
ren bier fürzlich auf Beſuch; die Tante P. 
Löwenſche wurde noch bedenklich Frank, ehe 
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jie die Heimreije antreten fonnten, Wur- 
de aber wieder beſſer, und jo fuhren fie 
Montag ab. , 

Aelteſter Peter Düd von Steinbach ijt 
wieder bier, und hat Montag, den 3. Juli 
fünf Sünglinge mit der Taufe bedient; es 
ind dies nämlih: Abra. K. Eidfe, Peter 
D. Rempel, Ab. K. Löwen, Peter T. Krö— 
fer und I. D. Harms. Wünſche diejen 
jungen Seelen‘, daß ſie wachien und zuneh— 
men möchten im Werf des Seren, und 
nicht rüdwärts geben, wie man es mitun- 
ter wahrnimmt. Alfo nochmals, wollen 
unsallefamt beiſtehen in rechter Art. 

Sende hiermit no Grühe nad) Meade, 
Ntans., und Janſen, Nebrasfa oder jonit 
wo jid) jemand meiner erinnert. 

Bet. 3. Löwen. 





Sasfatdyewan. 


Swift@urrent, Sasf., den 3. Ju— 
fi 1911. Werte Rundichaulefer! ch ha— 
be diejes Mal zu berichten, dal; mein Vater 
Johann Braun gejtorben ift. 

Er jtarb den 30. Juni im Alter von 77 
Jahren. Er war aus Neuenburg, Alte 
Kolonie, Rußl., gebürtig. Im Jahre 1887 
ausgewandert. In dritter Ehe war er ver— 
heiratet mit rau Herman Kethler, gebo- 
rene Krahn. Aus erfier Ehe binterläßt er 
neun finder, alle verheiratet. Sieben Brü— 
der und zwei Schweitern find noch am Le— 
ben. Eine Schweiter iſt ſchon vor einigen 
Jahren geitorben. 

Wir erhielten am 1. Juli ein Tele. 
gramm von Manitoba: „Unſer Vater tot 

— letzte Nacht.“ Vom Begräbnis weiß ich 
noch nichts. Ein Bruder, der gerade bier 
auf Bejuc war, fuhr, und mit ihm Schwa* 
ger Nacob Wallen, glei ab zum Begräb— 
nis. Ich Fonnte Umstände halber nicht fah- 
ren, und jo werde ich nicht auf des Vaters 
Begräbnis fein. Sonjt werden wohl alle 
Geſchwiſter und Freunde dort fein. Weil 
wir fo bei 600 Meilen von dort entfernt 
wohnen, it es mir nicht möglich, dort zu 
iein, welches ich doch gerne möchte; bin im- 
mer der erite geweſen, ihn zu befuchen. 
Dies möchte allen Freunden in Rußland, 
und Amerifa zur Nachricht dienen. 

Der Vater war ſchon jeit vier Jahren 
leidend; er hatte ein Steinleiden, woran 
er auch wohl geitorben jeinw ird. Er hat 
dort in Neuenburg, Rußland, noch eine 
Schweiter ; vielleicht Iejen fie die Rundſchau 
dort nicht, dann möchten die Leſer in der 
Nähe ihnen diefes zu wiſſen tun, oder zu 
leſen geben. 

Ta iſt wahrſcheinlich der Lemky, der in 
der Rundſchau jchrieb, ein Leſer, oder ſonſt 
jemand, Er, mein Vater, hat da jeine jun- 
gen Jahre durdjlebt, ift von da nad Neu- 
Pluoff, No. 4, Neubergtal gezogen und 
von da nad) Canada. Er mohnte bei ſei— 
nem Sohne Iſaak auf der Farm in feinem 
eigenen, ſchön eingerichteten Haufe, wo er 
denn auch geitorben iſt. 

Wir hoffen, daß er jelig geitorben ilt, 
und gönnen ihm die Ruhe. 

Wir find alle wohlauf und geiund. Mit 
Gruß, 

Euer aller Wohlwünicher, 

Wilh Braun. 
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Sague, Sadf., den 1. Juli 1911. 
Werter Editor! Ach ſahe in der Rundſch. 
dab dem Editor die Schublade jomehr leer 
war, und e8 daher vielleiht bald an Be- 
richte mangelt, jo muß ich wieder veriu- 
chen, etwas einzufchiden, damit die Rund- 
ſchau doch nicht mit leeren Taichen darf in 
die Welt hinauswandern. Es ilt zwar 
nicht von großem Intereſſe, doch iſt e8 Le— 
jeftoff. (Daß es euch gut gebt, ift gerade, 
was uns interefliert. Editor.) Zuvor 
wimiche ich allen lieben Runtichauleiern, 
ſowie dem Editor und dem ganzen Perjo- 
nal die beite Gefundheit. 

Hier in diefer Gegend find wir jekt, fo’ 
viel ich weiß, ziemlich alle geiund, und die- 
weil die Ernteansfichten bisher aut find, 
fieht man fait überall frohe Gefichter. — 
Wenn man fich jo in der Nachbarſchaft um- 
ihaut, jo muß einer jagen: die Menfchen 
leben in guter Hoffnung, denn es wird 
fait auf jedem Hof gebaut. P. BP. M. u. 
Ab. $, haben jeder einen groben Stall im 
Bau. Iſ. A. ©. baut Wohnhaus und ei- 
nen Kleinen Stall: P. B. 3. einen Hüh— 
neritall und will Wohnhaus zurecht bauen, 
um mehr Raum zu befommen. So ift aud) 
bei X. M. ©. der Raum zu enge in der 
Stube, was mich auch nicht wundert, denn 
bei ihnen Hlapperte im Juni der Storch 
und ließ ein klein Netchen da. Jetzt macht 
er ſich gleich ein größeres Wohnhaus. So 
gehts überall. IJ. J. ©. hat fich einen 
Traction gemacht und feinen fünf-Pferde- 
frait-Sajolin Miotor draufgeiekt; jet fährt 
er mit dem Ding bin, wo er will. Das 
fieht ganz kurios. Das Schlimmite ift 
nur, dab das Bauholz jo teuer ilt, denn es 
foitet da8 Bauen viel Geld. Aber wenn 
wir das Getreide fo halten fönnen bis zur 
Ernte und gedrojchen haben, wie e8 jebt 
ansieht gibt es dann auch viele Buſchel, u. 
vielleicht iit der Preis auch ziemlich aut, 
dann ift der Farmer doch wieder obenauf. 
Dei Leben und Gejundheit wird man jet 
bald wieder hören die Grasmaſchinen 
ihnurren. Das Heu Gras ſieht auch viel- 
verfprechend aus, was manchem jehr zupaß 
fommen wird, denn auf vielen Stellen iſt 
Heu fnapp. Viele müſſen e8 drei Meilen 
und noch mehr fahren; dann gibt es wie: 
der alle Hände voll au tun. Wenn dann 
nur die Mücken nicht fo Liebevoll zu Menſch 
und Vieh wären, denn ihre Zudringlich- 
feit verdrießt einem bei der Arbeit. Es 
find zu viel dazu; aber ich hoffe, fie wer- 
den auch bald jatt jein, und zur Ruhe ge’ 
ben. 

Mus noch erwähnen, daß es mit dem 
Seiraten noch fein Ende nehmen will, denn 
heute iſt noch wieder auf zwei oder drei 
Stellen bier in der Umgebung Berlobung, 
nämlich bei N. R., Hochfeld, und auch bei 
J. M., Neinland. , 

Nun noch zum Schluß einen Gruß an 
Editor und Leier von, 

J. E. K. 


P. DO. Lobetal, den 7. Juli 1911. 
Werter Bruder Wiens! Zuvor allen wer- 
ten und lieben Mitleiern der Rundichan ei- 
nen Gruß der Liebe und den jo wichtigen 
Frieden vom Kerr. 

Es ſcheint dieſes Jahr ganz anderes 





Alennnnitiſche Rundſchau 


Wetter zu ſein wie im Jahre 1910. Häu— 
fige Regenſchauer netzen die Felder und er— 
quicken das Getreide. Gott, unſer aller 
himmliſcher Bater möchte geben, daß unfer 
Setreide in der Nejerve vor Unglüd und 
Gefahr verichont bleibe, denn nötig bat 
man die Hilfe von oben ſchon. In dieſer 
Welt haftet noch alles vorwärts, jogar das 
nad) unferer Anficht unnötige Unkraut, das 
üppig wuchernd, jtellenweife nur allzuitarf 
auf dem Nderlande überhand nimmt. Man 
fann es ſchon nicht ganz ausrotten. Aus— 
ziehen, denfe ich, wäre ſchon der beite Weg, 
um fein Rortwachien zu hemmen, und es 
dann vernichten, reip. auf Stellen fahren, 
two es dem noch reinen Lande nicht ſchaden 
fann. 

Eigentlich ift das Unkraut mit der uns 
anbaftenden Sünde vergleihbar. Wenn 
man das Unfraut, die Sünde, fchon im Kei— 
me erſticken fann, die erwachſenen, erfann- 
ten Siinden aber mit den Wurzeln zuſam— 
men ausziehen läht, das heiht, in der Kraft 
Gottes aussieht, jo möchte man Serr der 
Sachlage bleiben. Ein reines Feld leat 
Zeugnis ab vom auten Willen jeines Ei- 
gentümers. Aber auch ein reiner Wandel 
aibt Zeugnis von dem Wirfen des Geiſtes 
Sottes im Herzen des Menſchen. Wollen, 
ihr Lieben, nicht laß und ſäumig werden, 
immerfort gegen die Macht der Sünde zu 
fampfen. Es wird in unieren Tagen jo- 
viel geichrieben über dieſes und jenes, doc) 
niemals zuviel werden wir von Jeſum, un— 
feren Seligmader zeugen. 

Möchte gerne erfahren, wo Bernhard 
Wiebe fih aufhält. Derjelbe zog vom. Dor— 
fe Nojental nad) Amerifa. ch bin zwar 
nicht mit ihm befreundet,, e8 möchte aber 
ein Freund von mir, Abr. Andres, Tolches 
willen. Bitte alſo im Namen dieies Freun— 
des, einen Leſer der Rundſchau, der jolches 
weiß, es durch die Rundſchau veröffentli 
chen zu wollen. 

In unferer alten Seimat, Rußland, wer 
den die Leute wohl Schon bald mit der Ern 
te beginnen. 

Sa, es bleiben unvergehliche Erinnerun 
aen von drüben, wenn man bejonders der 
fühen, ichönen Früchte gedenft, wie: Ar 
busen, Melonen, Surfen, und das Obit: 
Pirnen, Kruſchki, Mepfel, Pilaumen, Mpri- 
fofen und viele andere. Na, na, Obit haben 
wir bier ja auch etwas, wenn auch nicht von 
jo herrlichem Geichnade. 

An Liebe, 

Beter 9. Penner. 


Rußland 





Gnadenheim, den 26. Mpril 1911. 
Merter Editor und Bruder in dem Herrn! 
Weil ich nicht die Adreſſe zu meinen Ge: 
ſchwiſtern weiß, und auch ſchon lange feinen 
Brief erhaltenund nicht weiß, wo fie fich 
aufhalten, jo komme ich mit der Bitte zu 
dir, vielleicht Fannit du ihnen dies unser 
Lebenszeichen zuitellen. Mein Bruder iit 
ein Tobias Nanzen und meine Schweiter 
Tobias Höhn. Sie find von Polen aus 
Karlswalde nad Kanſas gezogen: aber jekt 
weiß ich nicht, wo fie jind. Much habe ich 
da einen Vetter Peter: Unruh; der iſt auch 
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von Polen dorthin gezogen; auch eine Nich- 
te Anna Schröder, geb. Unruh. Die find 
von der Molotſchna, Schardau, hingezogen. 
Ich bin der Sohn des Kornelius Janzen, 
Peter. Ich bin von der Molotichna nad 
Drenburg und von dort nad) Sibirien ge- 
zogen. So dadhte ich, euch dort in der Fer— 
ne, ihr lieben Geichwiiter und Freunde, 
uniere Yage ans Serz zu legen. Uns geht 
es bier jehr arm; haben nur eine Kuh und 
fein Pferd; wie follen wir dann das Land 
bearbeiten. Zu drei Desj. haben wir uns 
Saat geborgt. Im vorigen Sahr haben 
wir auch drei Desj. gejät, aber befommen 
nur wenig. Haben den Winter jehr küm— 
merlid und mühſam zugebradt. Aber 
dennoch müſſen wir fagen: Der Serr hat 
wunderbar geführt! Nett ift es vor unfern 
Augen wieder dunfel, wie wir noch wer- 
den durdfommen, bis das friiche Getreide 
zu erreichen iſt; denn Ausſicht it Feine. So 
fommen wir in unjerer Not zu euch, ihr 
Lieben, mit der Bitte, uns eine Unterſtü— 
kung zu ſchicken. Der Herr wird e8 euch 
vergelten, denn er jagt in feinem Wort: 
Mas ihr an einem meiner Geringiten tut, 
das habt ihr mir getan. Na, es iſt eine 
sreude, wenn man hört: Der Nachbar hat 
eine Hilfe befommen aus Amerika; es hilft 
demjenigen viel, uns aber nicht2. 

Wir baben ein fleines Häuschen, halb 
in der Erde und die andere Hälfte von 
Rieje-Soden. Als im Frühjahr der Schnee 
taute, lief es voll Waſſer, und jest fällt 
es zuſammen; und wie jekt weiter? 
Alt find mir; auch zu allem allein; 
es fällt uns jchon ſchwer, fo etwas durchzu— 
machen, aber der Herr weiß, warum. 

Menn der Bruder und die Schweiter joll- 
ten tot fein, dann fomme ich zu euch, ihr 
Kinder; denft an euren Onkel in Sibirien! 
Wieviel ihr jeid, weit ich nicht. Much euch, 
lieber Vetter und Nichte, bitte ich, zieht eure 
re Hand nicht zurüd; auch wir find dann 
geholfen. Der Herr wird es euch vergel— 
ten. 

Wir hoffen, ihr werdet unſere Bitte nicht 
abjagen. Noch einen berzlihen Grub von 
curem Bruder, 

Bet.u.M. Janzen. 

Uniere Adreſſe iſt: Gouv. Tomsf, Poſt 
Karaßuk, Wol. Orlow, Gnadenheim, Peter 
Janzen. 

Weil unſere Anfrage unbeantwortet 
bleibt, veröffentlichen wir dieſen Brief in 
der Hoffnung, daß die Verwandten es auf 
dieſe Weiſe erfahren. Ed. 


Landskrone, Sibirien, den 4. Ju 
nı 1911. 

Zuvor einen Gruß an Editor und Le 
ier! Da ich gerne Berichte in der Rund— 
ichan leſe, jo fühle ich mich ichuldig, etwas 
mitzuteilen. Das erite, wenn ich das Blatt 
befomme, ſchaue ich dur, ob darin etwas 
von Freunden iſt; aber bis heute haben 
wenige ſich hören lajien. 

Es freut uns, daß Schwager Derkien, 
Rofengart, Man., wiederum feine Freunde 
ımd auch die Tömwienfamilie auffordert zu 
ihreiben. Meine Frau iſt Peter Töwſen 


Helena von Schönhorſt, alio deine Nichte. 
Wir wohnen das zweite Jahr im Sibiri- 
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ihen; aber weil die Armut jo groß iſt, gebt 
es noch nicht jehr ſchön. Wir haben, Gott 
jei Dank, noch immer jatt zu eilen, und 
auch fürs Vieh, denn wir hatten etwas 
Geld mitgebradyt von Rußland. Geitern 
fam ich gelegntlicy nach einer Familie bier 
im Dorfe, die hatten das letzte Brot ge- 
baden und fein Mebl mehr, und auch fein 
Geld. Wie es einer jolden Familie dann 
gebt, fann der nur recht mitfüblen, der es 
erfahren hat, ohne Mehl und Geld zu jein. 
Der Mann fuhr nad) Rojenwald um zu je: 
ben, ob er da etwas Geld befommen würde 
zu Mehl. Weil die Armut jo groß ilt, 
fönnen die Anjiedler auchn icht gut vor- 
wärts fommen ohne Pferde und Aderge: 
rätihaft. Fett werden wieder drei Dörfer 
und 15 Farmen auf Stronsland angejie- 
delt. 

In No. 14 der Rundſchau finden wir 
aud Antwort von Peter 3. Knelſen, wo fie 
wohnen. Als ich das las, dann ging id) 
gleih nad) Papa und jagte ihm, dab jeßt 
von euch Nachricht iſt, aber nicht die Adreſſe 
genügend angegeben und jo konnte Papa 
nicht einen Brief jchreiben; aber er be 
tellt zu grüßen und bittet, die Adreſſe zu 
ſchicken, dann will er gleich jchreiben. 

Am 14. Mai traf unjerem Bruder Franz 
ein Unglück. Papa bob die Scharre vom 
Drillpflug auf, und dann liefen die Pier- 
de und unſer Bruder kam unter den Pflug 
u. wurde wenigjtens 300 Faden weit mit 
aejchleppt, ehe er los fam. Es iſt eine gro- 
be Wunde am DOberbein. Uebrigens jind 
wir alle jo ziemlich geiund, 

Heute regnet es ichön, und auch die 
ganze Nacht hat es geregnet. 

Es zogen von Nofental, Alte Kolonie, 
Gerhard Hammen nad) Amerifa. Sie ha 
ben eine zeitlang in Gretna, Manitoba, ge- 
wohnt, Ob fie noch am Leben find? Ic 
hatte jeiner Zeit einen Briefwechſel mit 
Sohn Abram; er ichidte mir auch feine 


. Bhotograpbie als Brautleute; aber ſpä 


ter habe ich auch feinen Brief mehr befom 
men. 

Vielleicht wei jemand ihre Adreſſe, und 
wenn fie jelber nicht die Rundichau leſen. 
läßt ihnen dieſes zufommen. 

Euren Brief, Geſchwiſter I. Nempels, 
Borden, Sasf., haben wir erhalten; beiten 


Danf. Werde nächſtens antworten. Jak. 
Zöwfen, Neetely, werde auch Antwort 
ſchicken. Nur jchade, das Bruder 9. Ber 


gen nicht nach Sibirien fommt. Ich glau- 
be, es würde ihn doch intereffieren, die 
Aniiedlung zu beiehen, weil doch jo viel 
von Barnaul gejchriebn wird. 

Sejund find wir noch, Gott fei Dank, 
ſehr ſchön mit Familie. 

Zum Schluß find noch alle Zeier und 
Editor gegrüht mit Joh. 15. 

Unſere Adreſſe it, Poſt Karaßuk; 
Tomsk. Gouv., Orlowskoje Wol., Lands 
frone — Golenkaja. 

Vet. P. Sarder. 

(Na, ich bitte! Editor.) 


Konitantinomwfa, Teref, Rußl. 
den 21. Mai 1911. Lieber Editor Wiens! 
Friede und Gruß zuvor! 

Sc jchrieb jeiner Zeit in der Rundichau 
wegen des Baummollepflanzens, und bat 
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die lieben Amerikaner, die darinnen praf- 
tiihe Erfahrungen hätten, um diesbezüg* 
liche etwaige Mitteilungen. Bis jest bat 
nod niemand etwas darüber geichrieben. 
Es iſt in dieſem Frühjahr hier ziemlich 
Baumwolle gepilanzt worden; die meijte iſt 
auch hübſch aufgegangen, aber zu großen 
Softnungen berechtigt iſt jie noch nicht. Es 
jcheint jo, dai fie ohne Bewäſſerung wohl 
faum gedeihen wird. Die Bewäſſerung aber 
liegt bier nody im Argen, und wird bier 
wahricheinlich auch von den Deutjchen nie 
ordentlich betrieben werden. Allem Anſchei— 
ne nach ilt die Terefer Anjiedlung eine miß— 
gelungene. Faſt 10 Jahre jind wir jegt bier, 
vieles wurde veriucht,; wie viel Mühe, Ar- 
beit, Geld, geiitige und förperliche Kräfte 
und Geſundheit it in diefem Lande geblie- 
ben und — alles vergeblih! Gegenwär— 
tig iſt jedermann geipannt, wie ſich der 
Schlußakt geitalten wird, denn jedenfalls 
iteht er um snabe bevor. Allem Anfcheine 
nach gibt es eine totale Mißernte. In vie— 
len Familien wei man jegt ſchon nicht, wo 
mehr Brot hernehmen, denn Kredit bis zur 
Ernte gibts nicht; wäre auch nutzlos. In 
diejen Tagen joll ja unfer Land in die Bank 
verjeßt werden und das tit, natürlich ge- 
dadjt, der einzige Soffnungsitern, wenig* 
tens für eine furze Zeit, denn viele wer— 
den, wenn die Schulden gededt jind, je 
denfalls gezwungen fein, bier zubleiben, u. 
wie jolls dann weiter gehen? Das ijt dann 
jozufagen aus dem Negen unter die Trau- 
fe gefommen. ine andere Anzahl, die we— 
niger mit Schulden zu rechnen bat, wird 
jih höchſtwahrſcheinlich zuſammenſchließen, 
und es auf beſſerem Lande noch einmal ver— 
ſuchen, aber die übrigen, die es nicht kön— 
nen?! 


Nun, wir ſind eben noch in der Welt, und 
mit der Antwort Kains, 1 Moſe, 4, 9, be— 
ſchwichtigt, oder verſuchts wenigſtens, auch 
heute mancher noch ſein Gewiſſen. Doch 
der Herr wird auch ſolche Dinge am jüng 
ſten Tage einſt richten und lohnen nad) 
„unſern Werken,“ ſagt die Schrift. 

Sch wurde geſtern Abend ganz angenehm 
und freudig überraſcht durch deinen brief- 
lien Bejuch, lieber Freund G. Neufeld, 
Inman, Stans. So ilts recht! Nur eins 
gefiel mir nicht dabei; er war viel zu furz. 
Sch wollte dir gleich brieflid) antworten, 
aber da ich heute noch in der Rundſchau den 
Bericht des lieben Freundes Joh. B. Enns, 
Windom, Minn., las, jo entſchloß ich mich, 
einiges kurz durch die Rundſchau zu beant- 
worten, dann aber ſpäter dir einen flüchti— 
gen Brief zu jchreiben, mit der Beringung, 
dal du und Freund Kor. Dürfjen mir dann 
aud) einen ausführlichen Bericht über eu‘ 
re Zebensführungen jendet. Einveritanden ? 

Eure gewejenen Nachbarn Klaas und 
Dietrich Thießens jind beide jhon tot, Fr. 
Jakob Dürffen wohnt in unjerer Wirtichaft, 
bat auch ſchon die zweite Frau. In irdi- 
iher Beziehung gehts ihm jehr qut. Ei- 
nen ausführlichen Bericht über Gnadental 
erhälſt du brieflich. Ich war zu Ditern nad) 
der alten Heimat gefahren, zum Begräb- 
nijie meines Schwiegervaters Martin Dürf- 
jen, Gnadental, nit „Omadenheim,“ wie 
Freund Fr. Spenft in der Rundſchau 








17 


jchreibt. Er war ſchon längere Zeit lei» 
dend; beionders große Schwäche; zulekt 
nur wohl 9 Tage feit zu Wett gelegen, und 
it dann, nad) jeinen eignen Worten, heim- 
gegangen! 

Alt geworden iſt er etwas iiber 77 Jah— 
re. Ich kam leider zum Begräbnijje zu 
ipät. 

Nun noch etwas zu dir, Freund Johann 
P. Enns. Freue mid, dab du auch dich 
hören läßt; übrigens wuhte ich ſchon dei— 
nen Wufenthaltsort, denn ich war, als ich 
an der Molotſchna war, in Rückenau mit 
deinem Bruder Peter zuiammen und der 
jagte es mir. Ich war bei der Gelegenheit’ 
auc in Gnadenheim, bei den Eltern mei- 
ner eriten Yrau; die beiden Mädchen Le— 
na und Mariechen find auch ſchon verhei— 
ratet. Na, lieber Freund, es iſt jo wie du 
fchreibit. Die Zeit iſt furz. „Unſere Le— 
bensjahre eilen, ad, jo jchnell, wir mer- 
fens faum,“ uſw. und mit einemmale find 
wir am Ziele unjeres Lebens angelangt. 
Wie föftlih, wenn wir dann die Hoffnung 
des ewigen Xebens haben. Arm dur 
diejes Leben geben iſt einerjeits wohl 
ichiwer, aber gottlob, e& ift fein Hindernis, 
daß man nicht reich in Jeſu jein fann. 

Diefes allen Rundfchaulefern von Her— 
zen wünſchend, verbleibe ic) 

Nebit Gruß, 

Euer Mitpilger nad Bion, 
Vet Janzen. 


Meine Adrefle it: Nuhl., Terefgebiet, 
Poſt Chaßaw-Jurt, Dorf Konſtantinowka, 
Peter Janzen. 


Nachſchrift: 

Da das Abſenden meines Aufſaätzes ver- 
sögert wurde, las ich unterdejlen in No. 22 
der Nundihau den Bericht des lieben 
Freundes Heinrich Epp, Buhler, Nans., wo 
er mir etwas mitteilt über meinen Jugend» 
freund P. Epp. Es ijt dies aber ein Feh— 
ler. Entweder babe ich denjelben gemadt 
indem ich den Bornamen nur mit dem An 
fangsbuchſtaben jchrieb, oder es iſt aus 
Verſehen in der Redaktion geworden, Es 
foll nicht beien Peter Epp, fontern Ja— 
cob Epp, früher Gnadental, In den näd)- 
ten Tagen reifen von bier vier Familien 
ab nad Amerifa. Sie warten nody auf das 
Eintreffen der Freibilette, 

Derielbe. 





Regen, Erntennsfiditen uſw. 


In den letzten Tagen der vorigen Woche 
gingen in weiten Kreiſen durchdringende 
Regen nieder, die dem Getreide ſehr gut 
getan haben. Die Ausſichten ſind auf eine 
gute Mittelernte, jedenfalls etwas gerin- 
ner als im vorigen Jahre, Der Ausfall 
betrifft beionders den Winterweizen, der 
durch die Heflenfliege und andere nief- 
ten ſehr gelitten bat. Stellenweife find 
Felder umgepflügt. Diejer von Inſelkten 
angerichtete Schaden iſt in einigen DOrt- 
ihaften, wie 3. ®. in der Memrifer An 
fiedlumg bedeutend größer als bei uns an 
der Molotichna, an andern Stellen aber 
auch faum bemerkbar. Kartoffeln und 








18 


Baſtan werden durch die Arähen jehr be- 
Ihädigt, ſonſt ſtehen fie gut. Die Obit- 
ernte fällt jo ſchwach aus, wie jeit vielen 
Jahren nicht. Aprifojen gibt es in unirer 
Gegend überhaupt nidt. Nicht blos die 


diesjährige Ernte, jondern die meiiten 
Baume find im Winter erfroren. Aehn— 
lich jteht es mit den Frühkirſchen. Pflau— 


men und Birnen gibt es äußerſt wenig, 
Nepfel etwas mehr. 

Durch den Frojt im Winter haben auch 
verſchiedene Bäume und Sträucher teils 
jehr gelitten, teils find fie bis auf die Wur 
„zel erfroren, namentlid Wallnußbäume, 
PBappeln und „Lebensbäume.“ 

Die Heuernte hat begonnen. Sie fann 
als eine Mittelernte bezeichnet werden. 
Die Weide iit bis jetzt aut. Frdit. 


Ein Unglüd, 


gefhehen in Landsfrone, im Barnauler 
Kreis. — Den 14. Mai fuhr Peter Har- 
der mit ſeinen zwei Söhnen auf das Feld 
pflügen. Zur Mittagszeit machten jie ſich 
bereit, um nad) Haufe zu fahren. Dazu 
wurden etliche Pferde, id wei nicht ob 2 
oder 3, mit dem Pflug itehen gelafien, 
der jüngere Sohn, 14 Jahre alt, bleibt vor 
den Pferden jtehen, in dem die andern 
Pferde vom älteren Sohne vor den Wa: 
gen gelegt werden. Beim Rückwärtszie, 
ben, um das Braf anzulegen, fällt ihm 
das Braf weg, die Pferde erichreden und 
fangen an zu laufen. "Unterdejien fangen 
and die andern mit dem dreiſcharigen 
Piluge zu laufen an. Der Sohn fommt 
unter den Pflug und wird arg zugerid): 
tet. Ein Pilugichar, welches vorher in der 
Schmiede geihärft worden war, ijt ihm 
oben ins Bein gejpidt, jo daß es an de: 
andern Seite durdfam, aud am andern 
Bein hat er eine Wunde, der Rücken ilt 
ſchwarz, weil die Pferde eine ziemliche 
Strede mit ihm liefen, und der Kopf aud). 
Dieies iſt mir von einer biefigen Frau er— 
zählt worden, die ihm die Wunden ver 

bunden bat. 

Heut lebit du, heut befehre did), 

Eh's Morgen wird fann’3 ändern Tid). 
Froſt. 











„Der Herr denket an uns und ſegnet 
uns.“ Pſ. 115, 12. So haben wir und mit 
uns viele in unſerem Orte es erfahren dür— 
fen. Nicht nur, daß der Herr uns tröſtete 
und viele im Winter befehrte, jondern Er 
bat auch viele willig gemacht, indem fie jich 
entichlojien, dem Herrn in allem gehorſam 
zu jein, jo dab wir den 15. Mai 24 umd 
den dritten Pfingjtfeiertag 25 aläubige 
Seelen auf ihr Bekenntnis im Namen des 
Serrn taufen und aufnehmen durften. 
Dem Herrn die Ehre für alles! 
Nikolajewka. Herm. Neufeld. 

Frodſt. 





Die durch das Automobilunglück bei 
Halbitadt Verunglüdten find am 3. Mai 
aus dem Muntauer Krankenhauſe entlai- 
ſen. Freilich find fie noch nicht vollitändig 
wiederhergeitellt und muß die ärztliche Be— 
handlung nod) fortgeiegt werden. 

Foͤrſt. 
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Große Hitze. 


Die ſchreckliche Hitze hielt auch geſtern 
noch an und wiederum kletterte die Queck— 
ſilberſäule auf 102 Gr. empor. Es war 
der fünfte Tag diejer furdtbaren Heimſu— 
Kung, und da bei gar vielen die Wider- 
itandsfraft allmählidy erjhöpft war, wuchs 
die Zahl der Hitfälle ganz außerordentlid) 
an. Die Zahl der Toten jtellt ſich auf fait 
vierzig, während die der Erkrankten ſich 
auf etwa hundert belaufen dürfte. Daß 
viele andere franf zuhauſe darniederlie- 
gen, ohne dal die Deffentlichfeit Kenntnis 
davon erhielt, braucht wohl nicht erwähnt 
zu werden. 

Glücklicherweiſe joll der gejtrige Tag der 
legte der heißen Welle gewejen jein; für 
heute wird eine erträglichere Temperatur 
in Ausſicht geitellt. 

Daß die Hite beionders die Lage der 
ärmeren Bevölferung in den überfüllten 
Wohnungsbezirfen zu einer fait unerträg- 
lien geitaltet, ijt leiter eine fejtitehende 
Zatjadye. Unter ihnen jind es wieder die 
Babies, die am meilten zu leiden haben. 
Die County und jtädtiichen Behörden tum 
ihr WMöglichites, um nur einigermaßen 
Linderung zu bringen, jind aber nidyt in 
der Lage, den erhöhten Anforderungen ge 
recht zu werden. Freiwillige Beiträge von 
ihaffung von Eis und genügender Menge 
von Milch, werden daher mit Danf ent- 
gegengenommen und ihrer Beltimmung 
zugeführt. 

Aus Der 





Sriedensjtimme, 
Unten durd). 

Su einem Seemannspaitor fam eines 
Tages ein Herr in einem feinen jchwarzen 
Anzug und erklärte, daß er feinen Pfen— 
nig mehr jein eigen nenne; wenn man ihn 
nicht ins Seemannsheim aufnehme, jei er 
verloren. Der Seemannspaitor, der jchon 
manchen Schwindler entlarvt hatte, erfuhr 
bon ihm folgendes: Der Wann war bis 
vor furzem Bejiger eines eigenen Gejchäf 
tes in einer größern Stadt geweſen, das 
jehr gut ging, da hatte es ihn aber mit 
Macht gepadt, er wolle jchnell reich wer 
den, ließ ſich in Börjenipefulationen ein 
und — verlor dadurd alles, auch das Letz— 
te. Das ganze Benehmen des Mannes, 
jeine feinen Umgangsformen, alles iprad) 
dafür, dab er die Wahrheit redete. Der 
Seiitliche fragte ihn, was er nun zu tun 
gedente. 

„Berichaffen Sie mir irgend eine Stel- 
le, gleichviel wo und in welcher Eigen- 
ſchaft!“ jagte der Mann, deſſen bejcheidene, 
böfliche Art jo vorteilhaft abitach von dem 
Benehmen jo mander Gemwohnbeitsbettler, 
mit denen der Geiltliche ichon zu tun ge 
babt hatte. 

Zögernd jagte der Baitor: „Es tut mir 
leid, habe jett feine paſſende Stelle für Sie 
denn dazu werden Sie jich doch nicht ent 
ihließen können, Startoffelibäler auf ei 
nem Schiff zu werden, das diefer Tage nad) 
Amerifa gebt?“ 

„Doch, doch! bitte verbelfen Sie mir 
zu der Stelle!” war die Antwort. Die ge 
ringite Arbeit iſt doch beſſer als ein Leben 
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ohne Zwed und Ziel! Es iſt doch ivenig- 
itens wieder einmal ein Anfang.“ 

Ausgeriiitet mit einem alten Anzug, der 
für das Seemannsheim gejchenft worden 
war, trat er jeine Stelle an. Er fam 
unter einen der gröbjten Schiffsfüche, die 
es gibt, zu jtehen; aber er hielt aus, und 
fehrte nach längerer Zeit mit demielben 
Schiff wieder in jene Stadt zurüd. Sein 
eriter Gang galt dem Seemannsheim. Er 
hatte jich etwas eripart von jeinem gerin- 
gen Lohn, und wollte den Anzug, den man 
ihm geichenft, bezahlen und auch die Aus: 
lagen, die jein mehrtägiger Aufenthalt im 
Seemannsheim verurjadht hatte, eritatten. 
Zugleich aber fuchte er aufs neue um Ar: 
beit nad), um nicht untätig zu fein, bis er 
eine, jeinem Bildungsgang entiprechende 
Stelle erhalten habe. Es fand fich nicht jo 
bald etwas aus. 

Eines Tages telephonierte die Ober— 
ichweiter des evangel. Hoipitald: „Herr 
Baltor, unjer Hausknecht ijt erfranft; fön- 
nen Sie feinen Erjaß beichaften?“ Der 
Bajtor fragte den aus Amerifa zurückge— 
fommenen Schüßling, ob er diejen Poſten 
vielleiht annehme. „Sa, gewiß,“ war die 
Antwort. 

Die Oberjchweiter war nicht wenig er: 
ſtaunt, als der neue Hausknecht jeine Auf- 
wartung madte. Es müſſe eine Verwechs— 
lung vorliegen, dachte fie, und telephonier- 
te an den Seemannspajtor: „Aber, Herr 
Paſtor, ich habe einen Diener gewünjcht 
und feinen Herrn!” — „Weifen Sie ihm 
nur jeine Arbeit an, lautete der Beſcheid. 
Und der Mann madte feine Sache im 
Hospital jo gut, da die Oberjchweiter es 
fait bedauerte, als nad) drei Monaten der 
eigentlihe Hausknecht ſich als genejen 
melden und jeine Stelle wieder einnehmen 
fonnte. Der Stellvertreter hatte auch die 
niedrigiten Dienite zur volliten Zufrieden- 
beit verrichtet. 

Jetzt mußte er wieder ins Seemann?- 
beim zurüffehren, um zu warten, bis ſich 
wieder etwas zeigen würde. Und es zeig 
te jih etwas. Aus einer großen Stadt 
fam von einem Geſchäftshaus das Aner- 
bieten für eine Stelle mit hohem Jahres— 
gehalt. Dieier Pla war ihm ſchon früher 
angeboten worden, aber er hatte es damals 
vorgezogen in der Fremde ein eigenes Ge- 
ſchäft zu gründen; jett war er froh, die 
Stelle annehmen zu fönnen, als jene Ser- 
ren den neu erledigten Plat ihm aber- 
mals antrugen. Der Seemannspaitor freu- 
te ji über jein Glück und meinte, er wer- 
de num augenblidlicy abreijen. 

Das geht nicht, fagte jein Schützling, 
„id babe angefangen, das Scemannsheim 
aufzuwaſchen, und bin damit noch nicht 
fertig. Dies Geſchäft will ih noch ins 
Reine bringen. Ich mag mir nicht nachſa 
gen laſſen, ich babe etwas halb getan.“ 
Dabei blieb er troß allen Einredens und 
meinte: „Beute bin ich noch Diener, mor 
gen bin ich dann Herr!“ Er machte alles 
jo pünktlich, daß es allgemein Bewunder 
ung beivorrief. Insbeſondere veritand er 
es, alle Türflinfen blank zu reiben. 

Beim Abſchied ſagte derGeiſtliche: „Sie 
haben viel gelernt auf dieſer Bahn unten 
durch!“ 
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Der Mann aber entgegnete: „Herr Pa— 
ſtor, daran habe ich bis jetzt noch nicht ge— 
dacht; ich wollte Ihnen zum Abſchied et— 
was anderes jagen. Ich war als Geſchäfts— 
führer doh manchmal etwas hart gegen 
meine Arbeiter, und es fam mir wenig da- 
rauf an, einen aufs Trodene zu jeßen, 
wenn das Geringite vorfam. Nett, da ich 
jelbjt geichmedt habe, was es heißt, Un— 
tergebener zu fein,, würde id; milder ver- 
fahren werde. Das widtigite, aber, was 
ich gelernt babe, it, daß ich in meinem 
Elend gejehen babe, daß es einen Gott 
gibt, und day man ihm vertrauen darf u. 
er wieder hilft. Das will ich in meine neue 
Stelle aufnehmen. Vorher habe ich nichts 
nad Gott gefragt, jet will ich in Gottes 
Namen gehen, und Gott um feinen Zegen 
bitten!“ 

Er war noch nicht lange fort, jo kam 
ihon Yca;ridt aus Zürh. Er hatte dort 
in furzer Zeit jo gute Geſchäfte gemadht, 
dab ihn ſeine Gefchäftsherren, * anitatt 
heimfehren zu laſſen, fofort auf eine Ge— 
ihäftsreiie nach England ididten. 

Dem Seemannspaftor, der jonjt jchon 
recht trübe Erfahrungen mit allerlei 
Schützlingen und Pfleglingen gemacht hat, 
iſt durch dieſe Erfahrung mit dem 
einen, der ſich der Barmherzigkeit auch in 
der Folge wert zeigte, das Wort in ein 
neues Licht gerückt worden: „Seid feſt, un— 
beweglich, und nehmet immer zu in dem 
Werk des Herrn, ſintemal ihr wißt, daß 
eure Arbeit nicht vergeblich iſt in dem 
Herrn!” 

— Vrbeiterfr?. 


Wenn dieje ſchweigen, fo werden die 
Steine reden. 


Es war einer jener merfwürdigen Au‘ 
genblide gefommen, in welden die gro- 
he Million Neiu ins richtige Licht geitellt 
murde: Das Bolf erfannte zeitweife an, 
dab; er der verheikene Meffias jei. Befon- 
ders bei diejer Gelegenheit offenbarte fich 
der eigentümliche Charafterzug mehr denn 
je. Die Phariſäer und Leiter des Volfes 
aber, mochten das Recht nicht leiden, fo 
drangen fie in Chriſtum, diefen Ausrufun— 
gen Einhalt zu tun; er aber antwortete: 
„Wenn dieje ſchweigen, fo werden die Stei- 
ne fchreien.“ 

Jeſus meinte gerade das, was er fagte, 
denn jo gut Gott dem Abraham Kinder 
aus Steinen erweden konnte, jo fonnte er 
auch die Steine reden machen. — Aber nod) 
auf eine andere Art reden die Steine, und 
das möchte ich hiermit anführen. In der 
Lincoln freie Preſſe leſe ich folgendes: 

Aus den neuerdings aufgefundenen und 
entzifferten altegyptiſchen Inichriften gebt 
deutlich und unmwiderleglich hervor, daß der 
Bericht der Bibel von der Teuerung in 
Egypten den tatiählihen Ereigniſſen 
durchaus entipridt. Die Hieroglyphen be- 
ichreiben, dab; die Ueberſchwemmungen des 
Nils fieben Jahre hintereinander ausblie- 
ben, ſodaß es feine Ernten gab, und Hum- 
gersnot und Seuchen ausbraden. Much die 
Zeitangabe der®Bibel jtimmt. Die Inſchrif— 
ten beitätigen,daß die fieben mageren Jah— 
re um das Jahr 1700 v. Ehr. zu Ende 
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waren. Nach der Bibel mul Joſeph um 
das Jahr 1729 v. Ehr. nad) Egypten ge- 
langt jein. Nach einem Sabre wurde er 
ins Gefängnis geworfen, in dem er neum 
Sabre lang blieb, ehe er die beiden Hofbe— 
dienjteten Pharaos, den Schlädhter (War 
es nicht der Schenfe des Königs? Ed.) 
und Bäder, fennen lernte. Dem Schläch— 
ter deutete er befanntlich jeine Träume u. 
er bat ihn darauf, fich nach jeiner Befrei— 
ung feiner zu erinnern. Dies gejchah tat- 
jächlidh 1715. Pharao lie ſich von Nojeph 
jeine Träume auslegen, und gab ihm die 
Tochter des Vicefanzlers der Univerſität 
Seliopolis zur Frau. In demielben Jah— 
re begann er den Bau von Kornhäuſern, 
in denen während der folgenden jieben fet— 
ten Jahre das überflüjiige Korn unterge- 
bradt wurde. Num folgten die jieben ma- 
geren Jahre, wie fie Jojeph dem Pharao 
nad) jeinen- Träumen propbezeit hatte. — 
Nach der Bibel endeten die fieben fetten 
Sabre 1708, und im Nahre darauf wan- 
derten die Söhne Jakobs nad) Egypten, 
um Korn zu faufen. 1706 lie fich die 
ganze Familie Jakobs im Lande Gojen 
nieder, und erit 1700 endeten die jieben 
mageren Sabre. 

Es iſt doch intereſſant, wie Gott für die 
Erlöjung der gefallenen Menichheit ſorgt, 
jo auch bier. Durch die Auffindung die- 
ſer altegyptiichen Mufzeichnungen iſt wieder 
ein Stein zum Wiederaufbau der alten 
Wahrheit aufgefunden worden, und Die 
Zeit- und Berichtangaben der Bibel jtehen 
mehr als je als warnende Zeichen da, uns 
aufmerfjam zu macden, dem zufünftigen 
Zorn Gottes zu entrinnen. 

Doc der Tor jpricht in feinem Herzen: 
:„&s iſt fein Gott!“ 

„Zaget unter den Nationen: Jehova 
regieret, und steht der Erdfreis feit, er 
wird nicht wanfen. Er wird die Böl- 
fer richten in Gradheit.“ Bi. 96, 10. 

. D. J. Epp. 


Eine wichtige Aufgabe der Gegenwart. 





Eine der wichtigiten, wenn nicht die wich— 
tigite Aufgabe der Gegenwart ijt unitrei- 
tig die richtige Erziehung des heranwach— 
jenden Geſchlechts. Dieſe Aufgabe ver- 
dient unſere ungeteilt Aufmerkſamkeit, ver— 
dient mehr Beachtung als das im Allge— 
meinen geſchieht. Gelänge es der Familie 
und der Kirche, nun in den näch— 
ſten zwei oder drei Generationen die Kin— 
der nach bibliſchen Begriffen zu erziehen, 
ſo wären damit auf einmal die vielen 
verſchiedenen Probleme der Zeit gelöſt. Je— 
doch die Gleichgültigkeit in dieſer Bezie— 
hung iſt geradezu erſchreckend. Man kann 
nur mit Wehmut und Grauen daran den— 
ken, was die Folgen ſein werden, ſein müſ— 
ſen, wenn man auf die Erziehung der Ju— 
gend blickt, wie man ſie großenteils und 
beſonders in den Städten unſeres Landes 
vor Augen ſieht. Hier iſt ein Grundübel 


unſeres amerikaniſchen Volkslebens, das 
zuviel überſehen wird. 

Wenn wir hier von dieſen Dingen re— 
den, ſo denken wir dabei nicht ſowohl an 
die unkirchlichen Maſſen, von denen man 
kaum etwas anderes erwarten kann, wir 
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reden vielmehr von chriſtlichen Eltern, die 
ihre hohe Verantwortlichkeit erkennen ſoll— 
ten. Auch hier herrſcht leider gar häufig 
die Neigung vor, die Kinder zu viel ſich 
ſelbſt zu überlaſſen, und ſie damit den Ver— 
führungen des Fleiſches und den Verſu— 
chungen der Welt zu viel ausſetzen. Man 
alaubt, die angeborene Frömmigkeit, die 
chriitlihe Herkunft und Umgebung, das tu- 
gendhafte Vorbild und die zahlreichen Er- 
mabhnungen und Warnungen jeien hinrei— 
diende Garantien, die Kinder zu geiitteten 
Menſchen beranzubilden. Der Irrtum 
zeigt ji) in vielen Fällen mur zu bald zur 
Genüge. Die Anficht in vielen Familien, 
dab durch die Eonntagsichule, durch den 
Sugendverein und durd die Kirche bereits 
alles Mögliche und Notwendige für die 
Jugend geichebe, erweiit ſich gewöhnlich als 
verhängnisvoll. Es iſt fo leicht vergeffen, 
daß alle Majchinerie mangelhaft iſt und 
dab; fie jelbit im beiten Fall nicht ausreicht, 
die Bemühungen des Vaters und der Mut- 
ter zu erjegen. , Mancden Eltern, die ihre 
Kinder zu viel fich jelbjt überlaffen, gehen 
erſt dann die Augen auf, wenn dieje auf 
verfehrte Wege geraten und ihnen Kum— 
mer bereiten. Die dann folgenden Er- 
mabhnungen oder Strafen find meiſtens 
nicht mehr wirfiam genug, um nod viel zu 
helfen. 


Die Erziehung der Kinder iſt von grö— 
berer Bedeutung als irgend eine andere 
Pflicht. Gott hält die Eltern und die Kir— 
che verantwortlic für die Seele eines je 
den Kindes. Jedes Kind joll ſowohl : für 
den Simmel erzogen, als aud zu einem 
nützlichen Weltbürger berangebildet wer- 
den. Nur gottgeweihte Eltern, deren gan? 
zes Streben darauf gerichtet iſt, ihre Kin— 
der in der Furcht des Herrn zu erziehen, 
werden mit jeiner Hilfe vermögend jein, 
dieje Arbeit mit Erfolg zu betreiben. Die 
Kirche wird ihnen dabei die Sand reichen 
und jie unterjtügen; Erja bieten für die 
verſäumte Erziehung fann jie nicht. 

Vejonders iſt es der Unterricht in der 
Sonntagsichule und der katech. Unterricht, 
welche den Eltern eine wirfiame Beihilfe 
in ihrer heilſamen Kindererziehung zu lei: 
jten vermögen. Soll das aber erfolgreid 
geſchehen, dann iſt es umerläßlich notwen- 
dig, dab hauptſächlich der Sonnttagsichul* 
Unterricht gründlich iſt und fich recht mit 
dem Worte Gottes befaßt. Weber dieſen 
Punkt faat ein neuerer Schreiber: Zwei 
Dinge müjlen in der Sonntagsſchule noch 
beifer ins Auge gefaßt werden. Eritlich, 
da der bibliiche Unterricht ein möglichit 
gründlicher jein muß, dab es unfere Auf- 
aabe iſt, die wichtigiten Begebenheiten aus 
der heiligen Geihichte und die Hauptleh- 
ren des Evangeliums im Gemüte des Kin— 
des feitzunageln. Ob das gegenwärtige 
Syſtem ſich recht gut eignet, iſt eine Fra— 
ge, die hier nicht weiter erörtert werden 
ſoll. Zweitens müſſen wir uns noch beſſer 
daran erinnern, daß unſere Arbeit auf die 
Bekehrung eines jeden einzelnen Kindes 
abzielen ſoll. Das Kind muß ſonntäglich 
aus dem Unterricht herausfühlen, daß ſein 
Lehrer ſich nach ſeiner Bekehrung ſehnt. Zu 
dieſem Zwecke iſt es aber nötig, daß der 
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Lehrer jedem jeiner Schüler aud) die Woche 
hindurch jeine Aufmerkſamkeit fchenft, und 
dieje ift ganz beionders nötig in den Fäl— 
len, wo die Kinder unbefehrte Eltern ba- 


ben. Wenn der Lehrer fühlt, dab der Hei- 
land ihm jeden Schüler anvertraut hat, 
damit er ihn einit vor feinem Trone füh— 
re, dann wird auch der Erfolg nur jelten 
ausbleiben.“ Wir pflichten diefem gerne 
bei, e& muß aber immer im Auge behalten 
werden, dab Familie und Kirche einander 
die Hand reihen und zujammen wirken 
müflen in der Erziehung der Kinder. 

Se mehr die Wichtigkeit diejer Aufgabe 
erfannt, und je erniter jie erfaßt und zu 
löjen gejucht wird, deito heiliamere Frucht 
wird die Sugenderziehung zum Vorſchein 
bringen. Chriſtlichen Eltern jollte es nicht 
ſchwer fallen, diejes einzujehen und demge- 
mäß zu handeln. 

WB—bl. 





Kinderfeit am 1. Juli in 
Winkler, Man. 


Sonnabend, den 1. Juli. Nachdem ich 
allen Officeitaub abgeichüttelt hatte, fuhr 
id froh geitimmt mit der C. P. R. nad) 
Winfler. Winfler trug an dem Tage Feit- 
tagögewand, es warDominiontag, der Ge— 
denktag des AJufammentrittes der Konför— 
deration, d. h. Bolfäregierung von Cana- 
da. Mber außer auf der Poſtoffice trug 
wohl fein Gebäude den üblichen National- 
ſchmuck, und befumdete ſich die Feittags- 
jtimmung wohl nur durdy die geſchloſſenen 
Geſchäftshäuſer und dem üblichen Herum— 
bummeln auf den Straßen. Well, ein Je— 
der muB nad) jeiner Facon felig werden, 
und „wat dem Enne jien Uhl es, dat es 
dem andren fien Nadıtgobl.* Winkler iit 
die Perle unter den inforporierten Willa- 
ges in Südmanitoba und befitt wirklich 
ſchöne Natureigenichaften, dazu, von einer 
Seite genommen, ein lobenswertes geifti- 
ges Streben. So wird fir die Sache des 
Jugendvereins, verbunden mit Geſang, 
viel getan. Es fehlt eigentlich noch ein li— 
terarifcher Verein. Derielbe würde zur 
Bildung viel beitragen. Aber nun die 
trüben Seiten!— Nun, gewöhnlich wo 
ſchöner Sonnenschein ilt, da tritt zuweilen 
auch recht tiefer Schatten ein. Manchmal 
wünſcht man recht ernitbaft, wenn feine 
Bar in Winkler wäre. Die Bar iſt an vie- 
lem Uebel ſchuld, nicht wahr? Eigentlich 
die Bar nicht — ein totes Weien — aber 
der mit Vernunft begabte Menſch, wenn er 
unter das Tier finft, infolge des übermä- 
Bigen Genuſſes von Alfohol. Es war am 
zweiten Tage’ nad) diefem Nationaltag, als 
Winfler hievon ein beredtes Zeug ableg- 
te, und das am helllidten Tage auf dem 
Sauptverfehrsplag in Gegenwart vieler 
Zuſchauer. Es jchien, al3 wenn die engli® 
ihen Fauitichläge fiegen würden, aber zu- 
legt jiegten doch die ruſſiſchen. Un das 
zwiſchen zwei zipvilifierten u. 
erzogenen Chbriftenmännern, 
Pfuil Eine Shande für die 
Bivilijation und den Chriſf— 
tennamen! Und fein Poloziſt —fein 
Geſetzes- oder Sicherheitswädhter weit umd 
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breit! — Wozu die jtille Zelle neben der 
Munizipaloffice? Wozu iſt Aug. Graefer 
angejtellt? Ob auf Ordnung zu ſehen, das 
Wohl des Städtchens und ihrer Bewohner 
zu wahren, oder für ſich allein zu arbei- 
ten? vielleiht Heu zu madhen? Weg mit 
ihm, und einen tüchtigen Mann an feine 
Stelle! | Entiieden weg mit ihm, oder 
es folgt von höherer Initanz ein deutlicher 
Wink! Und it es möglich, dab ein täti- 
ges Mitglied des Sugendvereins Barkeeper 
werden fann und darf? O tempora, o 
more! („D Zeiten, o Sitten!“ cicero. 
Ed.) Nun vom tiefen, moraliihen Schat- 
ten zum hellen Sonnenjchein, nämlich dem 
Kinderfeit im Verſammlungshaus der M. 
Pr. Gem. Recht herzerquidend war es an- 
zufehen; die Freude der Kinder — himmli— 
iche Feittagsitimmung überall! Reichlich 
wurde für Seele un? Leib Sorge getragen 
und gejegnet im Innern ijt wohl ein Je— 
der davon gegangen. „Schmücket die Hör- 
ner des Altar mit Maien“ — auch daran 
war gedacht worden. Die Briidergemeinde 
trägt zumWohle ihrer Gemeinde, zum Se: 
gen der weiten Umgebung ringsum Winf- 
ler und auch zum Wohle der ganzen Winf- 
lerbevölferung viel bei, ja, es geben von 
ihnen, rejp. ihrem Verſammlungshauſe vie- 
fe Segensitröme aus, wohl mehr, als 
mander ahnt und begreift. „Dein Reich 
fomme!” 
E. Stenner. 
Der große Hut. 

Zwiegeſpräch für zwei Jungfrau— 
en. Anna und Maria. Anna fit, 
in der Bibel leſend, auf der Platt- 
form. Maria fommt, mit dem Ge— 

ſangbuch in der Sand. 

Maria: Guten Tag, Anna! 

Anna: Guten Tag, Maria! Wie freue 
ich mich, daß du mich befuchit. Nett, aleich 
nach der Slirchzeit hätte ich dich nicht erwar- 
tet. Sei mir herzlich willfommen. 

Maria: Du haſt recht, Anna, es war 
auch nicht meine Abjicht, dich mit meinem 
Beſuch zu ftören, und dir den Segen des 
Tages zu rauben. Ich babe mich heute 
morgen in der Kirche furchtbar geärgert. 
Da dachte ich, ich Fehre zuerit ein wenig bei 
Anna ein, vielleicht beruhigt jich dann mein 
Gemüt ein wenig. 

Anna: Aber Maria, du jagit, du haft 
di in der Kirche ſehr geärgert? Man 
gebt doch nicht in die Kirche, um fich zu 
ärgern, jondern um fich einen Segen zu 
holen. Ich bin heute morgen in unferer 
Berjammlung recht gejegnet worden. Doc) 
fage, was war denn die Urſache, haben die 
böjen Buben wieder mit Steinen an die 
Kirchentür geworfen? 

Maria: Ach nein, ein Steinbombarde: 
ment wäre noch himmliſches Glodenipiel 
geweien gegen das, was wir heute morgen 
haben hören müſſen. Solange Prediger 
Mutig auf der Kanzel ſteht, gehe ich nicht 
mehr in die Kirche. Der Grobian auf der 
Stanzel joll willen, was er jagen und nicht 
jagen darf. 

Anna: NMber Maria, jo redet man doch 
nicht iiber den Prediger. Was hat er denn 
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geſündigt, daß du jo erzürnt auf ihn bijt? 
Du haft doc immer jo große Stüde auf 
ihn gehalten. 

Maria: Hätteſt du die Predigt gehört, 
das Blut wäre dir in deinen Adern gefro- 
ren. Mnitatt zu predigen iiber die Bibel, 
wie es jich gehört, hat er über allerlei 
Dummpbeiten gepredigt. Und zulegt, den- 
fe dir einmal, Anna, über die Hüte der 
rauen. 

Ueber die Hüte der Frauen, ſagſt du, 
das iſt zwar ein jonderbarer Gegenitand, 
doch wird er wohl aud erwähnt haben, 
warum er über einen ſolchen Gegenitand 
predigt. Erzähle einmal, was du von der 
Predigt behalten haft. sch bin wirklich 
neugierig,, jo viel wie möglich von der 
Predigt zu hören. 

Maria: Nun, viel wirds nicht jein, 
was ich behalten, habe innerlich nur jo ge- 
focht, als ich ihn die Hüte der Frauen er- 
mwähnen, hörte. Ich habe immer gedadt: 
Stede du deine Naje in die Bibel und nicht 
in die Damenbüte, Weißt du, Anna, die 
Wiode hat er Gökenaltar genannt. Die 
Leute kümmern ſich vielmehr um die Mode 
al3 um die Bekehrung der Heiden. Er 
hat aefagt: Wenn das Geld, das für die 
großen Hüte geopfert wird, auf den Altar 
des Herrn gelegt würde zur Bekehrung 
der Heiden, dann würde mande Frau fi) 
eine unverwelflide Ehrenfrone erwerben. 
Und nun, Anna, fommt die Hauptiache, 
jeßt höre, und ftaune und ärgere dich mit 
mir: „Auf dieje großen Hüte, die die Mo- 
deverwirrung bervorgebradt, kann der 
Herr Jeſus nit mit Wohlgefallen bernie- 
derichauen.“ Dies Sind etlihe Brocden 
aus der Predigt. Nun fage mir, Anna, 
würdejt du jemals einen Schritt in die Kir— 
che tun, wo jo etwas gepredigt wird? 

Anna: ch wünjche, ich hätte die Pre: 
digt gehört, Maria. Aus diejen Broden, 
wie dur fie nennst, habe ich, ich denfe we— 
nigitens, den Sinn berausgefühlt. Maria, 
nimm es mir nicht übel, ich glaube euer 
Prediger, Mr. Mutig, bat die Wahrheit 
geiagt. Verſuche einmal zu überlegen, ob 
nicht jede Bemerkung, die du mir mitgeteilt 
haft, die lautere Wahrheit iſt. Denke ein- 
mal an die große Not der Heiden. Es gibt 
Tausende von ſolchen, die ſich Chriſten nen- 
nen, die feinen Cent übrig haben im gan?’ 
zen Jahr, um die Not der Heiden zu lin- 
dern, die aber mit dem größten Vergnügen 
große Summen für diefe Modeungehener 


opfern. Sage, Maria, bin ich im Recht 
oder nicht? ’ 
Maria: Anna, ich bin noch lange nicht 


fertig; jo nah) und nach fommen mir die 
Predigtgüſſe wieder in den Sinn. Er hat 
noch Schlimmeres gejagt. Er hat die gro- 
ßen Hüte mit Diebitahl verglichen. 

Anna: Aber Maria, du übertreibit! 
Gib mir jeine Worte, jonit fann ich mir 
fein gerechtes Urteil bilden. 

Maria: Er bat geiagt, feit die großen 
Hüte getragen werden, fann nur ein Drit- 
tel der Frauen den Prediger jehen. Une 
damit er alle Zubörer und alle Zuhörer 
ihn ſehen fönnten, jollen die Frauen doch 
jo freundlich jeın, und in der Verſamm— 

Fortſetzung auf Seite 23. 
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Durch die Hitze geiitesgeitürt. 


Wafhington, 9. Juli. 

sn dem biefigen Beobahtungsfranfen- 
haus für Geijtesgeftörte befinden ſich fünf— 
zig Perfonen, darunter zwanzig Frauen, 
welche durch die Hitze der legten Woche ib- 
res Verjtandes beraubt worden find. Doc) 
hofft man, daß die meisten von ihnen wie 
der geheilt werden können. 

Verzweifelt nicht in Krankheit, ſelbſt 
wenn es trübe ausfieht. Nafft alle eure 
Kräfte zuiammen, um gejund werden zu 
wollen, und jegt euer Vertrauen auf For? 
ni's Alpenfräuter. Keine Apotheker Me- 
dizin. Spezial-Agenten verfaufen ihn. 
Adreſſe: Dr. Beter Fahrney u. Sons Co,., 
19—25 So. Hoyne Mve., Chicago, I. 


Erfriſchender Negen. 


Kanſas Eity, Mo., 9. Juli. 

Nach ſechswöchiger Trodenheit hat es am 
Sonntag bier zum eriten Male geregnet, 
und die Nusjichten find, daß noch weitere 
Niederihläge für die nächſten Tage bier zu 
erwarten jind. Der Regen fiel fait überall 
im Südweſten, und auch aus Nebrasfa 
und Siiddafota fommt die Kunde von will: 
fommenen Niederjchlägen. 





Siihere Benefung | dur dad wunder: 
für Branke wirkende 


SGxzunthernatifche Heilmittel, 


(au Baunſcheidtismus genannt.) 
I Srläuternde Girkulare werben portofrei zuge: 
ſandt. Nur einzig allein echt zu haben von 
Yohn Zinden, 


Spezial-Arzt und alleiniger VBerfertiger ber ein 
sig echten reinen Granthematiichen Heilmittel. 
Office und Reſidenz: 3808 Proſpect Ave. 8 E. 


Letter: Pramer W, Gleveland, ©. 


Manbüte ih vor Fälihungen und faliben Un» 
reifungen 





Vergaßen die Hanptiadıe. 


New Norf, 10. Juli. 

Domimid FSannolli, ein junger Eishänd 
ler, war mit mehreren jeiner ZYandsleute 
nad der Werft am Eaſt River am Fuße 
der 89. Straße gegangen, um fich von ei 
ner Barfe feinen Eisvorrat zu holen. Er 
verlor dabei das Gleichgewicht und ſtürzte 
in das Waller. Wm. Schultz ſprang ihm 
nad) und nad einigem Bemühen gelang ces 
ihm, den Verunglüdten an das Ufer zu 
bringen. Der Letztere war bewuhtlos und 
einige jeiner Freunde bemübten ich, ihn 
wieder ins Leben zurüdzurufen. Gerade 
um dieſe Zeit fam Fanellis Schwager und 
ſah die Prieftaihe von Schulß, die dieſer 
im Waſſer verloren hatte, den Fluß hinab 
treiben. Schul erreichte dieſe ſchwimmend 
und wurde auf den Pier gezogen. Der 
Schwager Fanellis behauptete, daß Die 
Brieftaihe des Letzteren Eigentum wäre, 
und verlangte deren Nuslieferung, was 
abgeſchlagen wurde, worauf eine allgemei- 
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Diejes iſt vom beiten, ebeniten u. fchöniten der zehntaufend Ac- 
res, die die Geſellſchaft eignet. Beichreibungen: bejtelle man von: 
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Los Molinos, California. 





ne Prügelei entitand, die erit ein Ende 
nahm nachdem die Polizei zu Hilfe geru- 
fen war. Inzwiſchen war Fanelli, den die 
Kämpfenden ganz vergeſſen hatten geſtor— 
ben. Der Arzt des Ambulanziwagens ſag— 
te, dal deſſen Leben hätte gerettet werden 
fönnen, wenn man mit den Wiederbele 
bungsverjuchen fortagefabren wäre. 





Portugal. 





London 5. Juli. 

Depeihen von Yillabon bejagen, dab 
zwiſchen den Matroien der Flotte und den 
Einwohnern ein beitiger Kampf jtattge 
funden babe. Die Matrojen waren von 
monardiitfihen Agitatoren aufgereizt 
worden md brauchten bei Zuſammenſtö 
ben ſtark ihre Meſſer. Die Negierung rief 
die Truppen, zu Fuß und zu Pferde, zu 
Hilfe, und nach hartem Kampfe gelang es, 
die Unruhen zu dämpfen. 

Immerhin iſt aber das Yand im Sta 
dium der Banif. Die Behörden müſſen ſich 
bemüben, neue Schußmahregeln zu tref 
fen, um weitere revolutionäre Kundgebum 
gen zu verbindern. Es heißt, daß die Füh 
rer der Monarchiſten letzthin aus PBrafili 


— 


en Geldſummen im Betrage von über 
$400,000 erhalten hätten. In Lilfabon 
wird ſtrenge Zenfur ausgeübt. 





- 


Waſhington, 5. Juli. 

Präſident Taft iſt am Mittwoch abend 
von einer Fahrt, bei welcher ihm Hitze und 
Staub ſchwer zufeßten, wieder in der Bun— 
deshauptitadt angefommen. Obwohl in 
jeinem Salonwagen die Temperatur nicht 
unter 100 Gr. berunterging, befand ſich 
der höchite Beamte des Landes doc in der 
beiten förperliden und geiltigen Verfaſ— 
jung, wenn auch jeine Begleiter, jogar fein 
Adjutant, das nicht von ſich behaupten 
fonnten. 

Der Präſident war mit jeiner Aufnahme 
im Staat Indiana im höchſten Grade zu 
frieden und er denft, dal er mit jeiner Re— 
de iiber den Handelsvertrag mit Kanada 
Gutes bewirft hat. 


Eine gewiſſe Einiamfeit jcheint dem Ge 
deiben der höheren Sinne notwendig zu 
fein und muß daber ein zu ausgebreiteter 
IImaang der Menfchen miteinander man 
chen heiligen Keim eritiden. 

Novalis. 





Es ift Hoffnung 


vorhanden für den Aräntften bei dem rechtzeitigen Gebraud von 
$orni’s 


Alpenkräuter 


Kein Fall ift fo ſchlimm, feine Krankheit fo poffmungsios gemefen, 


wo diefes alte, zeitbemwährte Kräuter-Heilmitte 


nicht Gutes gethan. 


Mheumatismus, Leberleiden, Malaria, Berdauungsſchwäche, Ber: 
ftopfung und eine Menge anderer Beſchwerden verſchwinden jehr 


ſchnell bei feinem Gebrauch. 


„Er ift ehrlich aus reinen, Gefundheit bringenden Wurzeln und 
Kräutern hergeſtellt. Wird nicht in Upothelen verkauft, ſondern durch 
SpecialsAgenten, angeftellt von den Eigen 
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Chriſtliches Vergißmeinnicht. 
Große Ausgabe. 


Gedenkbüchlein in Spruch und Lied für alle Tage 
des Nahres. Mit 12 Blu- 
menbildern in feinjtem chro- 
molitographiſchen Farben— 
druck. Schönſte Ausſtattung. 
Zweifarbiger Druck. Fein 
gebunden in Goldſchnitt. 
Preis: Einzeln.... . 430 
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verfaßt zu Dortrecht in 1632, nebſt furzer Unterweifung aus der 
Heiligen Schrift in 35 Fragen und Antworten, wie auch das Buch: 
Anrede an die Jugend, von Chriſt. Burkholder. Im ganzen 296 
Seiten, ſchön in Halbleder gebunden, ....... .. ....... ‚35 


Des Chriſten Geheimnis eines verborgenen Lebens. 
Von Hanna W. Smith. Neue erweiterte deutjche Ausgabe. 150,- 
000 Eremplare wurden von der englifchen Ausgabe verfauft, un— 


ter dem Titel: A Chriltian’s Secret of a Happy Life. Anhalt: 
1. Die Welt. 2. Die Schwierigkeiten. 3. Praftifche Folgen. Ein 
Spiegel für ernite Ninder Gottes. Schön gebunden ...... .75 


Ernſthafte Chriſtenpflicht. 
Enthaltend ſchöne, geiſtreiche Gebete, womit ſich fromme Chri— 
ſtenherzen zu allen Zeiten und in allen Nöten tröſten können. 
a a a ad .60 
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Die Heiden und wir. 
Von 3. Hefe. 220 Geſchichten und Beifpiele aus der Heidenmilli- 
on, ein vortreffliches Büchlein.. 
Inhaltsüberſicht: 

1. Die Heiden, a. Der Jammer Afrifas. b. 
diens. Das Elend Chinas. d. Sonſtiges Heidentum. 

2. Die Miſſionare, a. Wie fie werden. b. Wie fie rei 
fen, leben und wirfen. c. ®ie fie leiden und fterben. 

3. Die Heidendristen. a. Belchrungen. b. Lichtfeiten. 
c. Schattenfeiten. d. Leiden und Sterben. 

3. Wir, a. Euretbalben wird Gottes Namen geläftert. b. Un 
wiſſenheit, Gleichgiltigkeit, Feindſchaft. c. Leuchtende Lichter 
unter den Heiden. d. Fröhliche Geber. e. Treue Beter. Na 
men= und Sachregiſter. Zweite vermehrte Auflage. Gut ge- 
a ie ee $1.00 
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Bücher 


er Himmel. 
Die Hoffnung, feine Einwohner, 
beit, jein Neichtum, feine Belohnung. Von D. 2. 
bige Größe und Ausjtattung wie „WVerborgene Niraft.“ 
Yeinmwand 
Dasſelbe, 
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jeine Glüdfeligfeit, jeine Gewiß— 


Moody. Sel—⸗ 


brojchiert, 


Hundert Heine Geſchichtchen. 
Von Amalia Scheppe. Das allerliebite für gute Kinder, mit fie- 
ben Farbenbildern. 7. Auflage. Schön gebunden .60 


In feinen Ankitapfen. 


Oder: Was würde Jeſus tun? Bon C. M. Sheldon. Autorifierte 
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a <a eier .T5 


Ich bin der Herr, dein Arzt. 
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Fortſetzung von Seite 20. 
lung die Hüte abnehmen, damit fie nie- 
mand die Gelegenheit rauben, den Predi— 
ger zu ſehen. 

Anna: Aber Maria, daS war ja eine 
herrliche Predigt. Ich hätte mich herzlich 
gefreut, euren Prediger zu hören. Ich hät 
te fortwährend Gott gedanft, das Baitor 
Mutig ſich nicht fürchtet, die Wahrheit zu 
jagen. Sage mir doch, Maria, bait du 
icon einmal in der Kirche hinter einem gro 


ben Hut gejefien? Sage mir, war es 
angenehm? 
Maria: Ad Anna, ih bin bange, du 


veritehit mich gar nicht. Wenn du jo etwas 
gutheißen fannit, dann bin ich mit meiner 
Weisheit zu Ende. 

Anna: Entſchuldige, dab ich dir mei- 
ne Frage noch einmal vorlege: Halt du 
ihon einmal hinter einem großen Hut ge- 
jejlen in der Kirche? Sage, war das an- 
genehm ? 

Maria: Nun, ih muß dir befennen, 
dab ich das Unglüd Schon mehr als einmal 
batte; aber ic habe mir jchnell ſelbſt ge- 
holfen. Ich habe meinen Plat verlajien, 
und bin zwei Bänfe weiter nad) vorne ge- 
rutiht. Da ſaß Scäfers Lieschen, die 
hatte einen Hut aus dem vorigen Nahr- 
hundert: Klein und zufammengedrüdt.— 
Jetzt fee ich mich jedesmal dorthin. 

Anna: Und was madt denn die Frau, 
die hinter dir jitt? Kann die den Predi- 
ger dann jehen? 

Maria: Anna, ich bin bange, ich habe 


Wlennonitifche Rundſchau 


mic ungerechterweije aufgeregt. Ich lerne 
die Sache ganz anders auffaſſen als zu” 
vor: Sch denke, Paſtor Mutig war doch im 
Recht, wenn er uns Frauen auf eine gro» 
be Untugend, denn jo jehe ich jeßt die 
Mode und bejonders die großen Hüte an, 
aufmerfiam machte. 

Anna: Ich freue mid, Maria, dab du 
die Sache jegt bei Fühler Ueberlegung rid)- 
tig anfiebit und beurteilit. 

Maria: Ich weiß jeßt, was ich tue, Pa— 
tor Mutig joll nicht umſonſt die Wahrheit 
verfündigt haben. ch will jeinen Nat be— 
folgen. Zurück zur einfachen Lebenswei- 
je joll mein Motto jein. Alles Geld, das 
ich auf diefe Weile eripare, lege ih auf 
den Altar des Herrn zur Nusbreitung des 
Evangeliums. 

Anna: Recht jo, Maria! Wenn Po— 
ſtor Mutig dies wühte, er würde vor Freu— 
de ein Danfgebet zum Trone Gottes em 
porjenden. 

Maria: Ich bin noch nicht fertig, Anna. 
Nicht allein Paſtor Mutig, jondern die gan- 
se Gemeinde joll es hören. Nächſten Mitt- 
woch Abend gebe ich zur Erbauungsitunde. 
Da will ich die ganze Sache mitteilen. Je— 
derman joll es willen, dab ich dem Götzen— 
altar den Rücken gekehrt habe. Wer weiß, 
vielleicht fann ich andere bewegen, denjel- 
ben Schritt zu tum, 

Anna: Wenn e8 dir recht ilt, Maria 
denn gebe ich mit. Unſere Erbauungsitun- 
de ilt erit am Donnerstag Abend, da brau- 
che ich uniere Verfammlung durchaus nicht 
zu verſäumen. 

Maria: Ich bitte dich herzlich, Anna, 
fomm mit. Ich will es fo einrichten, dab 
ich dich abhole, damit wir zujammen zur 
Grbauumgsitunde gehen können. Dod) jet 
muß ich geben. Serzlihen Dank für dei” 
ne freundliche Belehrung und Unterwei— 
jung. Jetzt babe ich den ſchönen Bibel- 
ipruch jo recht veritehn lernen: „Denen, 
die Gott lieben, müſſen alle Dinge zum 
Beiten dienen.“ Sogar die jeharfe Predigt 
des Paſtors Mutig muhte mir meine Tor- 
heit offenbaren und deine weijen, verſtän— 
digen Worte mid) zur Umfehr bewegen. 

Anna: Serzlid froh bin id, dab du 
su mir gefommen biſt. Wir wollen im- 
mer verjuchen, einander behilflich zu jein 
auf dem Wege des Lebens, damit wir im- 
mer beiier, reiner und dem erhabenen Bor- 
bilde ähnlich werden, um nad kurzer Ver— 
leuanung die ſtrahlende Lebenskrone zu 
empfangen. 

Maria: Dann auf Wiederiehen am 
Mittwoch Abend. 

Anna: Auf Wiederiehen. 

Beide gehen ab. 
H. Schnuit. 


Judenkolonie in Paläſtinga. 

Seit der Einführung der Verfaſſung in 
der Türfei hat die jüdiſche Kolonijation Pa- 
läſtinas, vielfadher Feſſeln ledig, einen be- 
merfenswerten Aufihrwung genommen, jo 
daß die türfifche Negierung aus nationa- 
ler Beſorgnis ſchon anfängt, Schwierigfei- 
ten bei der Zuwanderung und beim Bo— 





23 


Taubheit Kuriert. 


„Ich habe bewieſen, daß Taubheit kuriert 
werden kann“. — Dr. Guy Glifford Powell. 


Das Geheimnis, die myſteriöſen und unficht- 
baren Kräfte der Natur für die tur von Taub⸗ 
heit und Ohrenſauſen zu gebrauchen, ijt endlich 
entdedt worden von dem berühmten ärztlichen 
Gelehrten, Dr. Guy Clifford Powell. Taub⸗ 
heit und Ohrenſauſen verſchwinden wie durch 
ein Wunder unter dem Gebrauch diefer neuen 
und wunderbaren Entdedung. Er will allen, 
welche an Zaubheit und Ohrenſauſen leiden, 
volle Information jenden, wie jie furiert wers 
den mögen, oder was die Taubheit verurjadt. 
Diefe wunderbare Behandlung iſt jo einfach, 
naturlid) und gewiß, daß Sie jich wundern wer⸗ 
den, warum es nicht vorher entdedt worden ijt. 
Forſcher jind erjtaunt und gebeilte Patienten 
elbjt wundern fich über die ſchnellen Reſultate. 
— eine taube Perſon kann volle Auskunft 
haben, wie man ſchnell kuriert werden und 
turiert bleiben lann zu Haufe, ohne einen Gent 
auszugeben. Schreiben Sie heute an Dr. Guy 
Elifford Powell, 8776 Bank Building, Beoria, 
Ill, und Sie werden volle Jnformaron über 
diefe neue und wunderbare Entdedung erhal⸗ 

ten u 





deneriwerb von Niraeliten zu machen. Der 
Mittelpunft dieſer Kolonifation iſt natür- 
li Jerufalem; mit jeiner Einwohnerzahl 
von 85,000 Juden und 120 jüdiichen Schu- 
len und Synagogen, den hebräiſchen In— 
ihriften allerorten bat die Stadt unter 
Zurüddrängung der ‚übrigen Bevölfer- 
ungselemente ein rein jüdiſches Gepräge. 
Die Juden tragen hier meiftens die über- 
fommene faltige Kleidung, und zur Zeit 
des Yaubhüttenfeites ruht die Arbeit in al- 
len Straßen. Auch die jüdiiche Bevölke— 
rung in Saffa, Saiffa, — das foeben das 
jüdiſche Technikum baut— und Tiberias 
wächſt mit jetem Monat. 

Dieje jtarfe Einwanderung iſt fait aus- 
ſchließlich eine Folge der Bedrüdung, un— 
ter denen die Juden in Rußland leiden; 
fait jedes Schiff bringt neue jüdiiche An- 
fiedler aus dem Zarenreiche. Die jüdiſche 
Koloniſationsgeſellſchaft kauft mit den gro- 
ben Geldfummen, über die fie verfügt, wei- 
te Yändereien auf und fiedelt auf den ein- 
zelnen Parzellen die Koloniiten an. So 
iit bereits die ganze Gegend zwiſchen Jaffa 
und Ghaſa und die Ebene Saron mit jol- 
chen Kolonien bededt ebenfo find vier Fünf- 
tel von Salaläa mit der fruchtbaren Ebe- 
ne Jesreel von jüdiichen Bauern bejiedelt. 
Man ift ferner dabei, durch Anfauf geeig- 
neter Teile des Jordantales und der fet- 
ten Saurangefilde weitere Kolonifationen 
vorzubereiten. Die jütiichen Bauernfolo- 
nien ſtehen entgegen früheren Prophezei- 
ungen wirtichaftlih in hoher Blüte, 





Magen : Kranfe! 
Fert mit ber Batentmebizin! 
regen 2-Gent-Stamp gebe ih Euh Aus 
tunft über das beite deutihe Magen-Hauss 
mittel, befier und billiger alö alle Patentmedi⸗ 


jinen. 
RUDOLPH LANDIS 
Norwood, D-, Dept. 621. 


Onkel Sams Stellung. 


London, 5. Iuli. 

Die Gefahr, daß internationale Ver— 
wiclungen dur das Vorgehen Deutid)- 
lands in Maroffo herbeigeführt werden 
fönnten, ift, wie man bier überzeugt it, 
gänzlich geichwunden. Die Mächte haben 
fih nämlich geeinigt, eine Konferenz abzu- 
halten. Die dabei in Frage fommenden 
Staaten jind Deutihland, Frankreich, 
Großbritannien, Spanien und Rußland, 
und der Vorſchlag für die Konferenz gebt 
direft von Deutichland aus. Durch die Be- 
ratungen joll der Status des Sherifreichs 
definitiv fejtgeitellt werden; jollte aber die 
Frage einer Aufteilung des Landes unter 
verichiedene Neiche in Betracht kommen, jo 
müßten die Ver. Staaten, weldye die Alge- 
ciras-Afte auch unterzeichneten, felbitver: 
jtandlih zu Rate gezogen werden. 





Alerandra Hospital zu Rofthern. Deut- 
[he und englifhe Bedienung. 1—2 und 
3 Dollar per Tag. — 


Da8Direftorium. 





Amtliche Briefumschläge. 


Waſhington, 5. Juli. 
as Generalpoitamt braucht innerhalb 
der nächſten vier Jahre 900 Millionen 
Briefumichläge, und am Mittwoch wurde 
die Lieferung um einen Preis von $630, 
922 vergeben. Es wurden dabei $156, 
326 gegen den legtmaligen Lieferungsfon 
traft erfpart. 


D 
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++ 
Krüuter-Buren 
find beffer, billiger und wirfjamer als Pa— 
tentmedizin. Seder Kranke erhält meinen 
ausführlihen Proſpekt über Heilkräuter, 
ihre Bereitung, Anwendung und Wirkung 
gegen 2 Cent Stamp. 


Nev. Johannes Glacier, Dept. 6, 
Milwaukee, Wis. 





Erdbeben. 


Budapeſt, 8. Juli. 

Zwei Erdſtöße wurden in Keeskemet ver 
ſpürt, welche Stadt 30 Meilen von hier 
liegt. Eine Panik erfolgte. Die Einwoh 
ner ſtürzten auf die Straßen und verſam 
melten ſich auf den öffentlichen Plätzen. 
Hunderte von Schornſteinen ſtürzten ein, 
und das ſtädtiſche Rathaus und andere Ge— 
bände wurden mehr oder weniger ſchwer 
beichädiat. 


KUlennonitiſche Rundſchau 


19. Juli 1911. 


Die Deutſch— merikaniſche Safe Depoſit & Truſt Co, 


Offeriert Sicherheiten 5 bis 7 Proz. Zinſen tragend u. bietet den freundl. 
Lefern Gelegenheit, Summen von $50u. höher abiolut fiher anzulegen. 

Berfaufen Shiffsfahrfarten, Checks zahlbar hier und in anderen Ländern 
ohne Yegitimierung, verfertigen Bollmadıten, Tejtamente ufw. Schreiben Sie, 


bitte; gefällige Auskunft jtets 


J. H. PENNER, Pres. 


gegeben. 


Beatrice, Nebr. 





Gismangel. 
Sartford City, Ind, 8. Suli. 

Der Eisvorrat in dieier Stadt war ge 
tern auf 150 Bid. berabgegangen, welche 
an Familien, in denen Krankheit berrichte, 
abgegeben wurden. In den Wirtichaften 
wurde warmes Bier ausgeichenft und meb- 
rere Stirchenfeitlichfeiten wurden abgejagt, 
weil der dafiir beitellte Eisrahm in den 
Fabriken zerſchmolz. 


And; Opfer der Hitze. 
New Vorf 8. Nuli. 

Während der legten ſechs Tage find 600 
Verde in Manbattan und im Bronx wäh 
rend der Arbeit der Hite zum Opfer gefal 
len, Die Gejundbeitsbehörde hatte Schwie 
rigfeiten, die Kadaver mit der gebührenden 
Geſchwindigkeit von den Straßen zu ent 
fernen. Weiten und Dabeim. 





Stand der Ernte. 


Der 
St. Betersburg, 8. Juli. 

Nach ſtatiſtiſchen Negierungsberichten 
waren die Ernteausſichten am 14. Juni al 
lerdings gut, doch aber nicht ganz jo gut 
wie im Borjabhre. Die Diitrifte Kuban und 
Cherſon jind unbefriedigend, die Oſtſee 
Ziskaukaſien jchlechter, dagegen Bolen bei 
ſer, als im Borjabre. 

Es iſt fein einziger, auch der Frömm 
te nicht, der nicht imstande iſt, den Herrn 
zu verlaſſen; dieſe Selbiterfenntnis muB 
jeder einmal durch Erfahrung bekommen, 
vorher iſt er nicht demütig genug, um 
ein wahrer Chriſt zu ſein. 

Silty. 


Opfer des 4. Juli. 


Davenport, Sa., 5. Juli. 

Nofanne MeEoien, 10 Jahre alt, ftarb 
an den Folgen von Brandwunden, die fie 
beim Abbrennen von Feuerwerk; erlitten 
hatte. 9. Lütje, ein Nachbar, hatte ſich jei- 
ne Hände böje verbrannt, als er das Kind 
zu retten verjuchte. Frau Dorothea Nar- 
chow, 70 Sabre alt, wurde von einem Sun? 
aen durd den Arm geichofien, und ihr zer: 
jchmettert. 





Krebs Heilte. 


Spypodermic bei milder Behandlung 
mwobei das Ungemach von innen heraus nad) 
außen getötet und eine Rückkehr der Kranf- 
heit verhindert wird, was der Fall ijt, wenn 
diejelbe mit Pflaftern, Del, Rays oder 
ihhmerzhaften Operationen behandelt wird. 
Warum zu anderen gehen, wo man im 
Boraus bezahlen mu und nidht3 aufzu- 
weiſen hat, da wir ihnen doch eine gejchrie- 
bene Garantie geben. Bud) frei! 

Neferenzen. 

Mrs. Kohann Hiebert, Hitcheod, Okla.; 
Miß Suftina Penner, Hilldboro, Kans., 
Bm. Redtig, Lehigh, Kans.; Mrs. J. 2. 
Loewen, Hilldboro, Kand.; 2. 2. Bed, Bea- 
body, Kan. 

Dr. Element Cancer Eo., 
1200 Grand Ape., Kanſas City, Mo. 





Der Stolz frühſtückt mit dem lleberfluß, 
ipeiit zu Mittag mit der Armut und iht zu 
Abend mit der Schande. 


B. Franflin. 


























\ Hülfe für $rauen: Leiden. 


arum nod länger leiden, wenn fo 
billig und fiher geholfen werden kann? 
Keine Unterfuhung, keine Operation. — Schreibe an 
DR. CARL PUSHECK, Chicago, Ill, Aller briefliher Rath frei. 





Dr. Pushet’8 Frauenfranfheiten- Kur (Femaie 
Complaint Cure) ftärft, heilt und regulirt, bejeitigt Schmer: 
zen, Drud, Nervenſchwäche, Entzündung, verkehrte Lage ec., $1 





Push:Kuro heilt alle Blut: u. Nervenleiden, Schwãche ıc., 81. 


Erkaltungs⸗Æur (Coid Push) für Erfältungen, Huften und Fieber, 25c. 
DR C. PUSHECK, Chicago, Ill. Aller briefliche- ”-+* *j, Schreibe gleich. il 


-ı 





